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Kriegsalltag in Tirol

Claudia Rauchegger-Fischer

Orientierungswissen

Welche Vorstellungen haben wir, wenn wir den Begriff 
„Kriegsalltag“ hören? Zerbombte Häuser, Menschen auf 
der Flucht, Attentate, Bombenanschläge, zivile Opfer. 
Unser Bild wird durch die Medien geprägt, durch Be-
richte aus dem Irak, aus Afghanistan, aus dem Sudan 
oder anderen aktuellen Kriegsschauplätzen. Wie aber 
muss man sich das Alltagsleben der Menschen in Ti-
rol während des Zweiten Weltkriegs vorstellen? Die 
Soldaten waren an der Front, die politisch und rassisch 
Verfolgten im KZ oder auf der Flucht – aber wie er-
lebten nicht zum Militär eingezogene Männer, Frauen, 
Jugendliche und Kinder die Zeit von 1939 bis 1945? 
Eine Verallgemeinerung der Situation Tiroler Familien 
ist kaum möglich. Manche Familien betrauerten bei 
Kriegsende sämtliche männlichen Mitglieder, ande-
re wiederum waren nicht einmal eingezogen worden. 
Bäuerinnen und Fabrikarbeiterinnen hatten eine un-
zumutbare Arbeitsbelastung zu ertragen, während bür-
gerliche Frauen aus gehobenen Schichten den Haushalt 
zwar mit Einschränkungen, aber weiterhin mit Personal 
führen konnten. Die Innsbrucker, die Unterinntaler und 
Osttiroler Bevölkerung litt seit Dezember 1943 unter 
Bombardierungen, das Oberland blieb davon beinahe 
verschont. Während erfahrene Militärs schon frühzei-
tig die sich anbahnende Niederlage erkannten, glaubten 
naivere oder fanatischere Gemüter noch in den letzten 
Wochen des Krieges an den versprochenen Endsieg. 
Jenen, die nicht vom Regime profitierten, war jedoch 
die ungeheure physische und psychische Belastung, das 
Warten auf das Ende des Krieges, die Hoffnung auf 
die Rückkehr von Familienangehörigen in Gefahr, die 
Angst vor Terror und Tod, das Ertragen von Entbeh-
rungen und Unsicherheit gemeinsam. Dabei diente die 
Routine des Alltags oft als Stütze. 
Im Folgenden wird der Fokus auf die Bereiche Zwangs-
maßnahmen, Frauenleben, Unterhaltung und Bom-
benkrieg gerichtet, die im methodisch-didaktischen 
Teil auch als Grundlage für die Gruppeneinteilung 
dienen.

Zwangsmaßnahmen und Einberufung zur  
Wehrmacht

Die Politik des NS-Regimes basierte auf der Vernich-
tung1 von Teilen der Bevölkerung und auf dem Auf- 
und Ausbau eines umfassenden Sanktionsapparates so-
wie auf der planmäßigen Vorbereitung und Durchfüh- 

1 Siehe den beitrag über die „opfer der NS-Diktatur – Versuch einer 
eingrenzung“ in diesem band.

rung eines Angriffskrieges. Die Erfahrung, dass nicht 
nur das politische Leben reglementiert, sondern auch 
das Privatleben vom NS-Staat erfasst wurde, gehörte 
zu den Alltagserfahrungen jener Menschen, die nicht 
verfolgt wurden. Der totalitäre Staat respektierte den 
privaten Raum nicht, sondern besetzte ihn. 
Dass der Motor der vor dem Krieg künstlich auf Tou-
ren gebrachten Wirtschaft die Aufrüstung war, durch-
schauten viele begeisterte Anhänger des Regimes nicht. 
Im Deutschen Reich wurden bis 1939 5,3 Milliarden 
Reichsmark für Arbeitsbeschaffungsprogramme ausge-
geben, doch 61 Milliarden Reichsmark für die Rüstung 
und Ausstattung der Wehrmacht. 
Die individuelle Entrechtung und die fühlbaren mate-
riellen Mängel führten bei den meisten jedoch nicht zu 
einer kritischen Haltung gegenüber den Machthabern, 
sondern man wollte die schwere Zeit überstehen und 
überleben; kollektive Proteste blieben aus.

Feindsender 
Mit Kriegsbeginn verbot eine Verordnung, ausländische 
Sender einzuschalten. Der NS-Staat versuchte, jede 
eigenständige Meinungsbildung zu kontrollieren. Die 
TirolerInnen sollten neben der NS-Berichterstattung 
keine weiteren Informationen erhalten. Um realitätsnä-
here Berichte über den Kriegsverlauf zu erhalten, schal-
teten Radiobesitzer „BBC“ oder den „Österreichischen 
Freiheitssender Paris“ ein. 

Rationierung 
Die strengen Importbeschränkungen, die zum Ausglei-
chen der deutschen Zahlungsbilanz erlassen wurden, 
wirkten sich direkt auf die Konsumgüterwirtschaft 
und die Verbraucher aus. Rohstoff- und Lebensmittel-
knappheit wurden zur dauernden Begleiterscheinung. 
Mit Kriegsbeginn waren Fett, Fleisch, Butter, Milch, 
Käse, Zucker, Marmelade, Brot und Eier nur noch 
gegen Lebensmittelkarten erhältlich. Mitte Oktober 
1939 kam es zur Einführung der Reichskleiderkarte.

Einberufung zum Heer
Die Begeisterung, als Soldat der Deutschen Wehrmacht 
in den Krieg zu ziehen, war, nach den Erfahrungen des 
Ersten Weltkriegs, die ja erst 21 Jahre zurücklagen, bei 
den meisten Tirolern nicht sehr groß. Aus Pflichtgefühl 
und weil eine Weigerung härteste Strafen zur Folge hat-
te, dienten Tiroler Soldaten in der Uniform der Wehr-
macht oder der Waffen-SS in einem verbrecherischen 
Angriffskrieg. 

Arbeitsdienst und Pflichtjahr
Im Nationalsozialismus herrschte Arbeitszwang. Junge 
Männer und Frauen mussten ein halbes Jahr fast ohne 

Zeitgeschichtliche_Streiflichter_Korr2.indd   252 05.03.2010   21:54:42



253

Bezahlung einen „Reichsarbeitsdienst“ (RAD) leisten. 
Frauen hatten das „Pflichtjahr“ in der Land- und Haus-
wirtschaft abzuleisten. 

Zwangsmaßnahmen für die ArbeitnehmerInnen
Mit 1. Jänner 1939 wurde der Zehnstundentag offiziell 
zur Regel. Die Einführung der Arbeitsbücher2 führ-
te außerdem zu einer erheblichen Einschränkung der 
Arbeitsplatzwahl, da ArbeitnehmerInnen in Betriebe 
versetzt werden konnten, die für die Rüstung relevant 
waren. Ab 1939 waren die Arbeitsämter berechtigt, Ar-
beitnehmerInnen aus bestehenden Arbeitsverhältnissen 
herauszulösen und zu solchen Tätigkeiten zwangszu-
verpflichten, die aus Sicht des NS-Regimes vorrangig 
waren. 

ZwangsarbeiterInnen
Trotz der Zunahme des Arbeitstempos, der Arbeitszeit 
und der Beschäftigung von Frauen gab es während des 
Krieges einen gewaltigen Mangel an Arbeitskräften. 
In der Rüstungsindustrie und in der Landwirtschaft 
machte sich das besonders bemerkbar. 20.000 bis 
30.000 ausländische Arbeitskräfte und Kriegsgefange-
ne wurden in den Gau Tirol-Vorarlberg verschleppt. 
Im Gebiet des heutigen Österreich standen im Herbst 
1944 1,7 Millionen inländischen Arbeitskräften fast 
eine Million ausländische ArbeiterInnen gegenüber. Im 
gesamten Deutschen Reich gab es Ende 1944 mehr als 
7,5 Millionen ausländische Arbeitskräfte. Ohne ihre 
Arbeitsleistung hätte Deutschland den Krieg bereits 
1943 nicht mehr fortsetzen können. 

Wirtschaftsverbrechen – Schwarzschlachten –  
Denunzieren 
Den Bauern wurde genau vorgeschrieben, wie viele 
Lebensmittel sie zu festgelegten Preisen abzuliefern 
hatten. Der Ortsbauernführer überprüfte alle Maß-
nahmen, das wurde als lästige Kontrolle empfunden. 
Durch die „Kriegswirtschaftsverordnung“ vom Sep-
tember 1939 war es möglich, drakonische Strafen we-
gen Schwarzschlachtens, des Hortens von Lebensmit-
teln und Konsumgütern zu verhängen. Die Einführung 
einer Hofkarte diente der Kontrolle und Lenkung der 
bäuerlichen Betriebe. Von der Anzahl der Arbeitskräfte 
bis zu den Erträgen – alles musste gemeldet werden. 
Sondergerichte kümmerten sich vornehmlich um die 
zahllosen, durch Denunziationen aus der Bevölkerung 
in Gang gekommenen Verfahren.3 Die gezielte Förde-
rung des Denunziantentums verstärkte die soziale Kon-
trolle innerhalb der Bevölkerung. 

Wehrkraftzersetzung
Wer privaten Kontakt zu Kriegsgefangenen hatte, 
machte sich der Wehrkraftzersetzung schuldig. Das 
Regime versuchte mit härtesten Strafen, Kontakte mit 
Kriegsgefangenen und Fremdarbeitern zu verhindern. 

2 Vgl. M 6
3 Vgl. den bericht der Zeitzeugin Anny T.

Frauenleben

Das Verhältnis Hitlers und seines Regimes zu den Frauen 
war durch Zwiespältigkeit und Heuchelei geprägt. Die 
NS-Bewegung hatte sich von Anfang an als Männer-
bund verstanden. Konservativ und rückwärts gewandt, 
beharrte sie auf einem Rollenverständnis, das von der 
Vorherrschaft des Mannes ausging und den weiblichen 
Lebensbereich auf Familie, Kinder und Haushalt ein-
grenzte. Gemäß Parteiprogramm durften Frauen in der 
NSDAP keine Führungspositionen einnehmen. Viele 
empfanden diese politische Entmündigung und die 
entwürdigende Reduzierung ihrer Persönlichkeit auf 
die biologische Funktion keineswegs als bedrückend. 
Sie ließen sich einnehmen von einer Schwärmerei für 
den „Führer“ Adolf Hitler, der als Idol der Massen 
ängstlich jeden Einblick in sein – keineswegs dem NS-
Ideal entsprechendes – Privatleben vermied.
Um die Geburtenzahl zu erhöhen, wurden kinder-
reiche Ehepaare steuerlich begünstigt und finanziell 
unterstützt. Ein günstiges Ehestandsdarlehen führte 
während der Jahre 1939–1945 zum Ansteigen der Ehe-
schließungen in Tirol, allerdings musste sich die Frau 
verpflichten, keiner Erwerbsarbeit nachzugehen.4 Ab 
dem dritten Kind konnte erstmals eine ansehnliche 
Kinderbeihilfe bezogen werden, das kam besonders 
den kinderreichen Arbeiter- und Bauernfamilien zu-
gute. Der „Mutterkult“, die Anerkennung der Gebär-
leistung, fand auch im Mutterkreuz ihren Ausdruck.5 
Auch die Einführung der Zivilehe, ohne Zwang zur 
kirchlichen Heirat, begrüßten viele. 
Viele Frauen empfanden die umfassenden sozialpoli-
tischen Maßnahmen des Regimes zur Förderung von 
Ehe, Mutterschaft und Hausfrauentätigkeit positiv und 
übersahen dabei zumeist die Kehrseite der Medaille: 
Eheverbot nach dem „Blutschutzgesetz“,6 Sterilisierung 
angeblich minderwertiger Frauen, die „Züchtung ras-
sisch wertvollen“ Nachwuchses durch den SS-Verein 
„Lebensborn“, das Heranziehen von Personen als leben-
de Objekte für medizinische Versuche und die verbre-
cherische Vernichtungspolitik gegenüber rassisch un-
erwünschten Menschen im deutschen Machtbereich. 
Waren zu Beginn der NS-Herrschaft Frauen noch dazu 
gedrängt worden, sich aus dem Erwerbsleben zurück-
zuziehen, sich der Familiengründung und der Kinder-
betreuung zu widmen und dadurch den Arbeitsmarkt 
zu entlasten, stieg die Zahl der beschäftigten Frauen 
während des Krieges kontinuierlich. Ideologie und 
Realität klafften allerdings immer weiter auseinander,  

4 Diese Maßnahme wurde in den Jahren 1944 und 1945 aufgrund des 
Arbeitskräftemangels in der rüstungsindustrie wieder aufgehoben, 
verheiratete Frauen ohne Kinder wurden zur Arbeit in den rüs-
tungsbetrieben gezwungen. 

5 Ab vier Kindern erhielt die Frau das Mutterkreuz in bronze, ab acht 
in Gold. 

6 Vgl. Artikel „opfer der NS-Diktatur“. Frauen, die eine beziehung 
mit einem Zwangsarbeiter eingingen, wurden der „rassenschande“ 
bezichtigt. So wurden in Kirchbichl zwei polnische Arbeiter aus 
Krakau, Stanislaus huyar und Stefano Wiala, gehängt, weil ihnen 
intime beziehungen zu Tiroler Frauen vorgeworfen wurden. Die 
Frauen wurden zu einer dreimonatigen haft im Konzentrationslager 
ravensbrück verurteilt.

Orientierungswissen !
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da der NS-Staat die Arbeitskraft der Frauen benötigte. 
Der Zugriff darauf erfolgte aber nicht nur in Fabriken 
und Rüstungsbetrieben. Überall, wo Männer fehlten, 
wurden verstärkt Frauen herangezogen. Spätestens ab 
1944 übernahmen in Tirol Frauen – mit Ausnahme der 
Politik – alle wichtigen Aufgaben. 

Unterschiedliche Belastung der Frauen
Die Propagandaformel von der „Volksgemeinschaft“ 
wurde in der Zeit des totalen Krieges ab 1942/43 un-
glaubwürdiger denn je. Krasse Unterschiede in der per-
sönlichen Betroffenheit durch den Krieg kennzeichne-
ten die Situation der Frauen.

Bäuerinnen
Am schwersten hatten es die Bäuerinnen in Klein- und 
Mittelbetrieben, die ihren Hof zumeist allein bewirt-
schaften mussten, allenfalls unterstützt von „Arbeits-
maiden“ des Reichsarbeitsdienstes und „Pflichtjahr-
mädeln“ oder Kriegsgefangenen.7 Arbeits- und Mut-
terschutzbestimmungen waren für diese Frauen ohne 
Bedeutung, daher war auch die Geburtenrate auf dem 
Land am niedrigsten; das war die Folge der extrem lan-
gen und schweren Arbeitsbelastung. Von den Bäuerin-
nen wurde erwartet, dass sie trotz völlig unzulänglicher 
Mittel die Felder bestellten. 

Landarbeiterinnen 
empfanden die Maßnahmen des NS-Regimes oft als 
positiv, da sie Zuschüsse für Wohnungen und Einrich-
tungen erhielten; das verbesserte ihre vormals oft katas-
trophalen Lebensbedingungen, die eine Heirat häufig 
unmöglich gemacht hatten. Auch neue Arbeitsplätze in 
der Rüstungsindustrie erleichterten ihr vormals oft sehr 
hartes und unsicheres Leben.8

Frauen in der Rüstungsindustrie
Für die Frauen in den Rüstungsfabriken und in den 
vom Bombenkrieg heimgesuchten Städten war die Last 
der Entbehrungen nicht viel geringer. Die Arbeiterin-
nen in Rüstungsbetrieben mussten bis zu 60 Stunden 
in der Woche arbeiten,9 Frauen ohne Kinder wurden 
im vermehrten Maße in diese Betriebe gezwungen, al-
lerdings gelang es besser gestellten Frauen (z. B. Frauen 
von Beamten), diesem Zwang zu entkommen.

Alltagsarbeit 
Wie sah nun der Alltag für die Frauen an der „Heimat-
front“ aus? Neben der Arbeitspflicht für die Kriegswirt-
schaft belastete zunächst die zunehmende erschwerte 
Haushaltsführung die Frauen, besonders durch die 
Rationierung von Lebensmitteln und den Mangel an 
Konsumgütern. Selbst Schuhe und Babywäsche wa-
ren oft nur auf dem Schwarzen Markt zu bekommen. 
Stundenlanges Schlangestehen, nächtliche Fliegeralar-

7 Siehe bericht Melanie M. über den Zwangsarbeiter Marcel (Le-
benslauf Melanie M. unter Materialien) 

8 Siehe bericht Melanie M. über die Arbeit ihrer Mutter (Lebenslauf 
Melanie M. unter Materialien)

9 Siehe bericht Melanie M. über die Arbeit ihrer Mutter (Lebenslauf 
Melanie M. unter Materialien)

me, Kohlenmangel, Stromsperren usw. kamen hinzu. 
Mit immer neuen Kampagnen und Appellen – die sich 
in erster Linie an die Frauen richteten – versuchte das 
Regime, das durch wachsende Not erschwerte Alltags-
leben zu steuern und damit zum „Durchhalten“ zu er-
muntern. Im Luftschutzkeller mussten z. B. verfäng-
liche Gespräche über das Regime vermieden werden, 
denn auf Flüsterpropaganda konnte die Todesstrafe 
stehen.

Jugendorganisationen
Im Rahmen der Hitler-Jugend (HJ) gehörten Mädchen 
im Alter von 10 bis 14 Jahren den „Jungmädeln“ (JM) 
und im Alter von 14 bis 18 dem Bund deutscher Mä-
del (BDM) an, dann wartete der Reichsarbeitsdienst 
(RAD) auf sie.

Beziehungen
Die anhaltenden Sorgen um die Väter, Ehemänner 
und Söhne an der Front gehörten für viele Frauen zu 
den bedrückendsten Alltagserfahrungen während der 
Kriegsjahre.

Mode
Die Vorliebe für modischen Chic und andere verpön-
te Attribute westlichen Lebensstils war unausrottbar, 
wenn auch unter Kriegsbedingungen zumeist nur eine 
Sehnsucht. 

Unterhaltung

Nationalsozialistische Festkultur
Der Glanz der Aufmärsche und Feste sollte den mü-
hevollen Alltag vergessen machen. Pompöse Veranstal-
tungen, angelehnt an den kirchlichen Festkalender, 
durchzogen den Jahreslauf und sollten ein Gefühl der 
Zusammengehörigkeit vermitteln. 
30. Jänner: (Machtergreifung) Parteifeiertag
24. Februar: (Parteigründung) Parteifeiertag
20. April: Führergeburtstag
1. Mai: (germanisches Frühlingsfest) Staatsfeiertag
5. Sonntag vor Ostern: (Heldengedenktag) Staatsfeier-
tag
September: Reichsparteitag in Nürnberg
Oktober: (Erntedankfest) Staatsfeiertag
9. November: Gedenken an die Gefallenen der Be-
wegung (Gedenken an den missglückten Hitlerputsch 
1923), Parteifeiertag
Robert Ley, der Führer der Deutschen Arbeitsfront, be-
zeichnete die Massenrituale als das „praktische Exerzie-
ren der Volksgemeinschaft“. Tatsächlich orientierte sich 
der Ablauf der Feiern am militärischen Appell und fand 
seinen jeweiligen Höhepunkt im Treuegelöbnis für den 
Führer. 
Die bodenständige Festkultur, sofern sie nicht kirch-
licher Natur war, wurde der NS-Ideologie einverleibt. 
Schützen-, Trachten- und Volkstanzvereine sowie Mu-
sikkapellen ordnete man dem Tiroler Standschützen-
verband unter, an dessen Spitze Gauleiter Franz Hofer 
als Landesoberstschützenmeister stand. 

Kriegsalltag in Tirol!

Zeitgeschichtliche_Streiflichter_Korr2.indd   254 05.03.2010   21:54:43



255

Radio
Konsumversprechen der Nationalsozialisten hatte es 
viele gegeben, doch nur die wenigsten konnten einge-
halten werden. In den USA hatte die Haushaltselektri-
fizierung einen Ausweg aus der Weltwirtschaftskrise ge-
bahnt, doch in Deutschland waren Waschmaschinen, 
Kühlschränke, Haartrockner, Staubsauger usw. für den 
Normalhaushalt viel zu teuer, daher wissen die inter-
viewten Tiroler Zeitzeuginnen darüber nichts zu be-
richten. Nur auf einem Gebiet wurde die Massennach-
frage nach einem technischen Gebrauchsgut befriedigt: 
Mit dem Volksempfänger VE 301 für 76 Reichsmark10 
und dem „Arbeitsfront-Empfänger DAG 1011“, der 
für den Gemeinschaftsempfang konzipiert war, voll-
zog das „Dritte Reich“ den Einstieg in das Zeitalter 
der audiovisuellen Medien. Bis 1941 stieg die Zahl der 
angeschlossenen Geräte auf über 16 Millionen. Dabei 
spielten politisch-propagandistische Sendeformate eine 
wichtige Rolle, doch den Großteil des Programms be-
stimmten weiterhin Unterhaltungs- und Musiksendun-
gen. Der Partei waren Erscheinungen wie die „Swing-
Cliquen“, Jugendliche, die für amerikanische Musik 
schwärmten, ein Dorn im Auge; solche Musikstücke 
wurden im Radio natürlich nicht gespielt.

Kino
Wie das Radio wurde auch das Kino als wirkungsvolle 
Möglichkeit gesehen, die Menschen während ihrer Frei-
zeit propagandistisch zu erreichen. Von 1933 bis 1945 
wurden in Deutschland über 1.200 Spielfilme und 
zahllose Wochenschau- und „Kulturfilme“ produziert, 
die auf ganz unterschiedliche Weise die Bevölkerung 
beeinflussten. 1940 gab es bereits ein Milliarde Kino-
besucher jährlich. Das Angebot an Filmen hatte eine 
große Bandbreite: Es umfasste politisch-propagandisti-
sche Filme ebenso wie Unterhaltungsfilme. Den Kino-
besitzern wurde vorgeschrieben, einen „Kulturfilm“11 
und die Wochenschau12 im Vorprogramm zu zeigen. 
Die Kriegswochenschauen ließen den Endsieg zum 
Greifen nahe erscheinen. Der Film war ein Weg, sich 
in die Welt der Illusionen zu flüchten. Beliebt waren 
leichte Unterhaltungsfilme mit Stars wie Heinz Rüh-
mann, Paula Wessely, Paul Hörbiger und Hans Moser. 

Sport
Heli Lantschner und Christl Kranz vom Skiclub Inns-
bruck „erfochten“ 1939 „für Deutschland“ den Welt-
meistertitel.13 Die Instrumentalisierung von sportli-
chen Leistungen für politische Propaganda betraf auch 
den in Tirol schon damals sehr populären Wintersport. 
Schi fahren war eine beliebte Freizeitbeschäftigung, al-
lerdings gab es keine Lifte, man machte hauptsächlich 
Schitouren.
Die sehr erfolgreiche österreichische Fußball-National-
mannschaft der Zwischenkriegszeit wurde nach dem 

10 Der Durchschnittsbruttolohn betrug ca. 150 rM.
11 Scheinbar sachliche Dokumentationen zu den Themen rasse, blut 

und boden etc.
12 In den Wochenschauen wurden die Leistungen des regimes ver-

herrlicht.
13 Vgl. M 54

Anschluss aufgelöst, die jüdischen Fußballer aus den 
Vereinen ausgeschlossen. Hitler selbst bevorzugte den 
Motorrad- und den Boxsport. Nach der Machtergrei-
fung durch die Nationalsozialisten kam es wie im Wie-
ner auch im Tiroler Fußball zu massiven Einschnitten. 
Die vier verbleibenden Klubs wurden bayrischen Ligen 
zugeteilt, wobei mit dem Beginn des Krieges 1939 ein 
geregelter Spielbetrieb kaum mehr möglich war. Seit 
1941 spielten der IAC und seit 1942 der ISK wegen der 
zahlreichen Einberufungen zum Militär nicht mehr. 
1944 fand keine Meisterschaft mehr statt. 

Bombenkrieg

Bis zum Jahr 1943 war Tirol als „Luftschutzkeller des 
Reiches“ bezeichnet worden, doch die Rüstungsindust-
rie und die deutsche Nachschublinie über die Brenner-
strecke gewannen nun für die Alliierten an Bedeutung, 
seitdem die Wehrmacht im September 1943 Italien be-
setzt hatte. Mit der Landung der Alliierten in Sizilien 
konnten sie eine zweite Luftfront vom Süden aus eröff-
nen. Der Gau Tirol-Vorarlberg lag nun in Reichweite 
der alliierten Luftstreitkräfte. Die von der deutschen 
Industrie nach Tirol transferierten kriegswichtigen Pro-
duktionen und tausende Bombenflüchtlinge aus deut-
schen luftgefährdeten Gebieten waren im „Aufnahme-
gau“ Tirol auch nicht mehr sicher. 
Tirol traf es völlig unvorbereitet, denn noch im Herbst 
1943 hatte die Gaubezirksgruppe Tirol-Vorarlberg des 
Reichsluftschutzbundes den Bau von Luftschutzstollen 
untersagt. Auch die Flakverteidigung war völlig un-
zureichend, das Regime musste auf 15- bis 17-jährige 
Schüler und auf sowjetische Kriegsgefangene als Luft-
waffenhelfer zurückgreifen. 

Dezemberangriffe auf Innsbruck
Am 15. Dezember 1943 startete die 15. US-Luftflotte14 
den ersten und verhängnisvollsten von insgesamt 22 
Angriffen auf Innsbruck. 48 B.17-Bomber (Fortress) 
und 39 P.38-Jäger warfen zur Zerstörung der Bahnan-
lagen 126 Tonnen Bomben über der Gauhauptstadt 
ab. Die Bilanz: 269 Tote, 500 Verwundete, 1627 Ob-
dachlose und massive materielle Schäden, besonders in 
der Innenstadt und in Wilten. Das veraltete Geschütz-
material der Flak, das Fehlen erfahrener Soldaten und 
bombensicherer Luftschutzräume sowie das völlige 
Versagen des Warnsystems hatten zu diesem schreck-
lichen Ergebnis geführt. 
Nach den ersten Angriffen auf Bozen, Feldkirch und 
Innsbruck im Herbst und Winter 1943/44 erfolgte bis 
zum Sommer 1944 kein Angriff mehr. Der eigentliche 
Bombenkrieg fand vom Oktober 1944 bis zum Kriegs-
ende im Mai 1945 statt. Wann immer das Wetter es 
erlaubte, griffen die alliierten Bomber zwischen Verona 
und Kufstein an. Die US-Angriffe erfolgten hauptsäch-
lich bei Tag, während die britsche RAF in der Nacht 
angriff. 

14 Sie bestand 1943 aus 3600 Offizieren und rund 17.000 Mann mit 
931 einsatzfähigen Flugzeugen.
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Methodisch-didaktische 
Überlegungen

Die Organisation dieser Einheit erfolgt nach den Me-
thoden Stationenlernen, Rollenspiel, Expertengruppe 
und Open Space/Museumsrundgang.
Es besteht die Möglichkeit, eine zeitlich und inhaltlich 
anspruchsvollere Bearbeitungsform zu wählen (Schritte 
1–6) oder eine Variante, die nur aus den beiden ersten 
Schritten und Schritt 6 besteht. 

Ziele

Erkennen, dass die Erfahrungen der ZeitzeugInnen 1. 
Quellen für Vergangenes sind.
Arbeit mit Berichten von ZeitzeugInnen – Fähig-2. 
keit der Dekonstruktion von Geschichtserzählun-
gen.
Erkennen, dass ZeitzeugInnen Ausschnitte des Ge-3. 
schehens bieten, die sie im Laufe der Jahre geord-
net, gedeutet und interpretiert haben.
Arbeit mit schriftlichen Quellen und mit Bildquel-4. 
len (Berichte aus den „Innsbrucker Nachrichten“ 
und Privatfotos). 
Perspektivität der Quellen erkennen; Vergangen-5. 
heitsbezug und Deutungen bzw. Wertungen erken-
nen; die Verlässlichkeit der Quellen soll erkannt 
und überprüft werden. 

Vorbereitung

Kopieren der ZeitzeugInneninterviews (4-mal).••
Kopieren der aktiven Handouts (entweder 4-mal ••
für die Gruppe oder für alle SchülerInnen, wenn 
sie als Merkhilfe dienen sollen). 
Kopieren der Materialien (1-mal), sie können zum ••
Schutz laminiert und ausgeschnitten oder in Klar-
sichthüllen gesteckt werden.
Kopieren des Orientierungswissens für die Gestal-••
tung der Plakate. 

Vorgangsweise

An mehreren Gruppentischen im Raum werden ••
vier Lernstationen zu den Themen Zwangsmaß-
nahmen, Frauenleben, Unterhaltung, Bomben-
krieg eingerichtet.
An jeder Station befindet sich das Arbeitsmaterial ••
(ZeitzeugInneninterviews, aktive Handouts mit ge-
nauen Arbeitsaufgaben)
1. Schritt: ••
Rollenspiel Interview: 
Jeder Schüler/jede Schülerin wählt eine Person aus, 
liest das ZeitzeugInneninterview und schlüpft in 
die Rolle der Zeitzeugin. 
Anschließend interviewen die restlichen Gruppen-
mitglieder die Zeitzeugin oder den Zeitzeugen an-
hand der Leitfragen. 

2. Schritt: ••
Gruppendiskussion über die ZeitzeugInneninter-
views anhand der Leitfragen.
3. Schritt:••
Ausfüllen des aktiven Handouts – Raster Zeitzeu-
ginnen.
Die TeilnehmerInnnen bearbeiten in wechselnden 
Arbeitsformen (Einzelarbeit, Partnerarbeit, Grup-
penarbeit) das aktive Handout.
4. Schritt: ••
Arbeit mit den Bild- und Textquellen (Intensivva-
riante).
5. Schritt: ••
Arbeit mit den Texten aus den „Innsbrucker Nach-
richten“.
6. Schritt:••
Vorbereiten einer Ausstellung und eines Ausstel-
lungsrundgangs.

Kriegsalltag in Tirol?
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Handout 1
Rollenspiel-Interview (Arbeit mit den ZeitzeugInneninterviews)

Achtung, nicht alle Fragen können beantwortet werden!

Wie alt waren Sie am Anfang des Krieges, am Ende des Krieges?1. 

Wo haben Sie gewohnt?2. 

Welchen Beruf hatten Ihre Eltern?3. 

Welche Lebensumstände hatten Sie?4. 

Welche Ausbildung absolvierten Sie?5. 

Erzählen Sie bitte von Ihrer Familie!6. 

Hatten Sie einen Freund/eine Freundin, einen Mann, Kinder?7. 

Wie haben Sie den Krieg erlebt?8. 

Welche Einschränkungen gab es?9. 

Welche Einstellung hatten Sie/Ihre Familie zum NS-Regime?10. 

Was war in dieser Zeit für Sie besonders beeindruckend?11. 

Wie haben Sie …………………................................................................. (Gruppenthema einsetzen) erlebt?12. 

Eigene Frage ……………........................................................................................................…...................?13. 

Eigene Frage ……………...............................................................................................................................?14. 

Handout 2
Diskussion über die ZeitzeugInneninterviews

Diskussion über folgende Themen:

Was haben die ZeitzeugInnen gemeinsam?1. 

Was unterscheidet die ZeitzeugInnen?2. 

Worüber haben sie vermutlich nicht gesprochen?3. 

Was würde euch noch interessieren?4. 

Kennt ihr Erzählungen eurer Großeltern über diese Themen? Was erzählen sie?5. 

Methodisch-didaktische Überlegungen ?
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Handout 3
Lebensläufe (Raster zum Ausfüllen)

Name Tätigkeit(en) Ort

Melanie A./P.

Anny T./L.

Melanie M./F.

Maria M./J.

Traudi P./S.

Karl R.

Eleonore N./R.

Name
Geschehnisse, die euer Thema 

betreffen
Das kommt in mehreren 

Berichten vor

Melanie A./P.

Anny T./L.

Melanie M./F.

Maria M./J.

Traudi P./S.

Karl R.

Eleonore N./R.

Kriegsalltag in Tirol?
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Handout 4
Arbeit mit den Bild- und Textquellen

Die Fotos stammen hauptsächlich aus Privatbesitz oder sind Privatfotos, die dem Innsbrucker Stadtarchiv über-
geben wurden. Ihr findet auch einige offizielle Fotos!

Gruppenarbeit: Fotos und Texte ordnen und dann den Interviews zuordnen!
Ordnet die Quellen nach den Kategorien: Private Fotos, offizielle Fotos, Fotos und Texte aus den Innsbrucker  •
Nachrichten. 
Legt die Fotos zu den Interviews, zu denen sie passen! Begründet die Auswahl! •

Partnerarbeit: Fragen zu einem Foto beantworten! Wählt ein Foto aus, das euch berührt, und füllt den Raster aus!

Sind Menschen oder Dinge auf dem Foto zu sehen?

Könnt ihr Schnappschüsse von Atelieraufnahmen 
unterscheiden?

Worüber informiert das Foto?

Was wurde vom Fotografen aufgenommen, was 
(vielleicht bewusst) nicht?

Warum wurde das Foto aufgenommen?

War der Fotograf am Geschehen beteiligt?

Stand er/sie auf einer bestimmten Seite?

An wen richtet sich das Foto?

Welche Informationen über dein Thema hast du 
durch die Zeitzeugeninterviews erhalten? Welche 
Informationen hast du durch die Fotos erhalten?

Wie wirkt das Bild auf dich?

Wie würde eine Augenzeugin des im Foto gezeigten 
Ereignisses dieses schildern? Schreibt einen kurzen 
Text dazu! 

Methodisch-didaktische Überlegungen ?
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Handout 5
Arbeit mit den Texten aus den „Innsbrucker Nachrichten“

Information:
Mit dem 1. Juli 1938 wurden die „Innsbrucker Nachrichten“, die seit 1854 in Innsbruck erschienen, zur offiziellen 
Parteizeitung der NSDAP unter Leitung des SA-Standartenführers Kurt Schönwitz. 

Welche Texte könnten in einer aktuellen Tiroler Tageszeitung nicht stehen? Warum?••
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Welche Schlagzeilen und Artikel könnten in einer heutigen Tageszeitung stehen? ••
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Ordnet die Texte: Welche Texte aus den „Innsbrucker Nachrichten“ informieren die LeserInnen, welche wollen ••
sie im Sinne des NS-Regimes beeinflussen (Propagandatexte)?
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Ordnet die Quellentexte nach den Kategorien: Dokument, IN (= Innsbrucker Nachrichten) Schlagzeile, IN-••
Annonce, IN-Todesanzeige, IN-Werbeanzeige, IN-Artikel, IN-Zeitungsfoto. 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Was erfährst du aus den Inseraten und Annoncen?••
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Antworte auf ein Inserat!••
 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Handout 6
Gestalten eines Ausstellungsplakats (Methode Open Space/Museumsrundgang)

Aufgabe: 
Ihr müsst für eine Ausstellung in der Schule eine Plakatwand zu eurem Thema gestalten. Die MitschülerInnen 
müssen informiert werden, die Plakatwand soll aber auch Interesse wecken. Ihr könnt eure Lehrerin, euren Lehrer 
bitten, euch Texte und Fotos zu vergrößern und zu kopieren. 
Anschließend bleibt eine Person beim Plakat, die anderen gehen herum, informieren sich und werden informiert. 

Besuch des Zeitschriftenarchivs des Museums Ferdinandeum

Die direkte Begegnung mit den Originaldokumenten macht die Arbeit von HistorikerInnen deutlich und beein-
druckt erfahrungsgemäß die SchülerInnen sehr. Die Lehrkraft kann anbieten, zu den Gruppenthemen passende 
Artikel für die Ausstellung zu fotografieren. 

Kriegsalltag in Tirol?
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Materialien

Lebensläufe

Kriegsalltag in Lienz: Melanie A.
geb. 9.11.1912, wohnhaft in Lienz, verheiratete P., 
verheiratete D.

Der Text beruht auf den Aufzeichnungen und Inter-
views der Tochter von Melanie A., Irmgard Senhofer.

Melanie A. (das Foto stammt aus dem Jahre 1940) 
wurde als drittes Kind einer siebenköpfi gen Eisenbah-
nerfamilie in Marburg (Maribor, Slowenien) geboren. 
Melanies Vater war Lokführer bei der k.und k. Süd-
bahn. Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs stand die 
Familie vor der Entscheidung, sich dem neuen Staat, 
dem Königreich der Kroaten, Slowenen und Serben, 
einzugliedern, oder sich für die neu entstandene Re-
publik Österreich zu entscheiden. Franz A. wollte sich 
anfangs nicht entscheiden, doch als ihn die Polizei mit 
Waff engewalt zwang, die Kinder in die slowenische 
Schule zu schicken, verließ die Familie Marburg. Haus 
und Besitz waren verloren. Nach der ersten Station in 
Innsbruck – sie lebten in einem Eisenbahnwaggon – 
ließ sich die Familie in Lienz nieder. Die Mutter von 
Melanie, Rosa, führte den Haushalt, Franz A. war wei-
ter bei der Bahn beschäftigt. 
Melanie besuchte in Lienz die Bürgerschule15 und be-
gann dort 1927 eine Lehre als Modistin. In Innsbruck 
absolvierte sie die Gesellenprüfung, dann hatte sie den 
Traum, Stewardess zu werden und arbeitete als Vorbe-
reitung dafür als Kellnerin. Dabei lernte sie den Versi-
cherungskaufmann Karl P. kennen, der von deutschna-
tionalen Ideen begeistert war. 1938 heiratete Melanie 

15 bürgerschule: Anderer begriff für hauptschule.

Karl P. und 1939 wurde ihr erster Sohn Karl geboren. 
Karl P. wurde nach Ausbruch des Krieges zur Wehr-
macht eingezogen, sein erster Einsatzort war Frank-
reich. Melanie suchte nach einer Tätigkeit, die ihr die 
Betreuung des Kleinkindes ermöglichte, und wurde 
Ortsgruppenkassenleiterin der NSDAP. Ihre Aufga-
be war, die Mitgliedsbeiträge zu verwalten. 1939/40 
wurde in Lienz für Südtiroler Optanten eine Siedlung 
erbaut. Die Wohnungen wurden hauptsächlich Op-
tanten zur Verfügung gestellt, doch auch Osttiroler be-
kamen anteilsmäßig Wohnungen zugeteilt, eine davon 
bezog Melanie. Diese Wohnung mit 2 ½ Zimmern 
und Bad war für damalige Verhältnisse modern. 
Sie sah ihren Mann nur, wenn er auf Heimaturlaub 
in Lienz war. 1943 kam die Tochter Dietlinde auf die 
Welt. Im Jahre 1944 starb die Schwester Melanies und 
hinterließ den sechs Wochen alten Sohn Roland, den 
Melanie zu sich nahm. Sie ging zu Fuß nach Inns-
bruck, auf dem Rückweg musste sie mit dem Zug über 
Kärnten fahren und weite Strecken wieder zu Fuß zu-
rücklegen. Sie hatten nun drei kleine Kinder zu versor-
gen. Lebensmittelkarten und Bezugsscheine erhielt sie 
nur für zwei Kinder. Um Milch und Kartoff eln ohne 
Bezugsschein zu bekommen, half sie bei einer Bauern-
familie in Oberlienz aus. Trotzdem reichte es nur für 
das Nötigste, sie musste sehr erfi nderisch sein, was den 
Ernährungsplan betraf. Sie kochte z. B. Suppen aus 
Kartoff elschalen, sammelte Brennnesseln und staubte 
sie mit Mehl, um eine sättigende Speise herzustellen. 
Töpfe und Pfannen wurden mit Asche gereinigt, als 
Waschmittel verwendete sie Schmierseife. 
Ende des Jahres 1944 blieben die Briefe ihres Man-
nes aus und er kam nicht mehr auf Heimaturlaub. Sie 
stellte Erkundigungen über das Schwarze Kreuz16 und 
über Frontkameraden ihres Mannes an und erhielt die 
Auskunft eines Soldaten, der mit ihm an der Front 
war, dass er ihn im Jänner 1945 unter einem LKW 
schwer verletzt liegen gesehen hatte. Melanie gab die 
Hoff nung nicht auf, dass Karl nach Hause kommen 
werde. Da für vermisste Soldaten keine Rente bezahlt 
wurde, musste Melanie schließlich 1950 ihren Mann 
für tot erklären lassen. Selbst damals glaubte sie noch, 
dass er wieder kommen könnte. 
Während der Kriegsjahre wurde sie von ihren Eltern 
unterstützt. Ihr Vater organisierte Kohlen von der 
Eisenbahn, und sie pfl anzte Salat und Gemüse in 
einem kleinen Gärtchen vor ihrer Wohnung an. 
Lienz wurde mehrfach bombardiert, um den Nach-
schub von Deutschland an die italienische Front zu 
unterbrechen. Die Südtirolersiedlung liegt direkt an 

16 Schwarzes Kreuz: hilfsorganisation zum Finden vermisster Sol-
daten. 
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der Bahnlinie und wurde damit oft Ziel der alliierten 
Bomber. Melanie fl oh mit den Kindern in den Luft-
schutzkeller in der Nähe der Siedlung, häufi g suchte 
sie auch im Luftschutzkeller in der Nähe der Wohnung 
ihrer Eltern Schutz, der viel sicherer war, da es sich um 
ein Gewölbe im Keller eines Hauses an der Stadtmauer 
handelte.
Ihr Sohn Karl litt unter schwerem Asthma. Die Luft 
im Luftschutzkeller bereitete ihm große Probleme, er 
bekam schwere Asthmaanfälle und drohte öfters zu er-
sticken. Es war sehr anstrengend für Melanie, die bei-
den Babys und den kranken Fünfj ährigen zu trösten 
und zu beruhigen.
Als sie einmal mit ihren drei Kindern auf dem Weg 
zum Bauernhof nach Oberlienz war, erfolgte ein bri-
tischer Tieffl  iegerangriff ,17 und Melanie wusste nicht, 
wohin sie fl iehen sollte, da sie sich auf einem freien 
Feld befand. Der Pilot versuchte sie zu treff en, sie kau-
erte sich zu einem Feldmäuerchen und warf sich über 
ihre Kinder. Das Maschinengewehrfeuer schlug neben 
ihr ein. 
In ihrer spärlichen Freizeit ging Melanie auf Schitou-
ren und machte gerne Bergtouren. Anlässlich eines 
Heimaturlaubes ihres Mannes hatten sie sogar den 
Großglockner bestiegen.
Sie spielte auf der Kolpingbühne Th eater, und manch-
mal leistete sie sich einen Kinobesuch. Wenn Melanie 
auf einen Ball ging, konnte sie sich nur ein Getränk 
leisten. Während der Kriegszeit fehlten für Tanzveran-
staltungen auch die Männer. 
Mit Freundinnen organisierte sie private Faschings-
feiern. Mehr Freizeit stand ihr in dieser Zeit nicht zur 
Verfügung. Abends nähte sie für sich und ihre Kinder 
Kleidung aus alten Stoff en oder gebrauchter aufgetra-
gener Kleidung, da sie als Modistin auch gut schnei-
dern konnte. 

17 Tieffl iegerangriff: Angriffsfl üge auf Sicht in niederer Höhe.

Kriegsalltag in Lienz: Anny T.
 geb. 31.12.1921, verheiratete L.

Interview am 1. März 2008

Anny T. (das Foto wurde 1943 aufgenommen) ent-
stammt einer Eisenbahnerfamilie aus Lienz, sie war 
das dritte von vier Kindern. Ihre ältere Schwester Fini 
wurde 1917 geboren, ihr älterer Bruder Franz 1918. 
Matthias T., ihr Vater, verlor wie so viele andere nach 
dem Ersten Weltkrieg seine Arbeit und wurde entlas-
sen (Aufl assung der Südbahn). Er fand eine neue An-
stellung als Tankwart der Shell-Tankstelle in Lienz. 
Damals gab es keine elektrischen Pumpen, er musste 
das Benzin mit der Hand in die Autos pumpen. Als in 
den 20er Jahren die Großglocknerstraße gebaut wur-
de, war er wegen der zahlreichen LKWs manchmal Tag 
und Nacht an der Tankstelle. Annys Mutter betreute 
die Kinder und versorgte den Haushalt. Anny besuch-
te nach der Hauptschule die zweijährige Handelsschu-
le. Gerne wäre sie Lehrerin geworden, doch das konnte 
sich die Familie nicht leisten; die Lehrerbildungsanstalt 
in Zams kostete nämlich sehr viel Geld. 
1938, mit 17 Jahren, hatte sie die Handelsschule absol-
viert und bemühte sich um eine Arbeitsstelle. Weil ihr 
Bruder das Priesterseminar besuchte, was in der NS-
Zeit nicht gerne gesehen war, stieß sie bei der Arbeits-
suche auf Ablehnung. Ihre Mutter meinte allerdings 
dazu: „Man wird noch froh sein, dass es in einer Fami-
lie einen Priester gibt.“ Schließlich fand sie in einem 
Modegeschäft eine Anstellung als Buchhalterin, doch 
sie arbeitete auch im Verkauf mit und packte überall 
mit an, wo sie gebraucht wurde. Zum Beispiel lernte 
sie auch, Knöpfe mit Stoff  zu überziehen. 1939 wech-
selte sie als Buchhalterin in die Landwirtschaftsschule, 
tippte aber auch Unterrichtsbehelfe für die Schüler. 

Kriegsalltag in Tirol
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Anny T. erhielt in der Landwirtschaftsschule zwei Liter 
Magermilch und konnte so gewährleisten, dass ihr Va-
ter immer den geliebten Milchkaff ee bekam. Ziegen-
milch war ohne Lebensmittelkarten zu bekommen. 
Da die Schwester Schneiderin war, fertigte sie alle Klei-
dungsstücke der Familie an. Mädchen und Frauen tru-
gen Blusen und Röcke oder Dirndlkleider, die über das 
Knie reichten. Stoff e waren sehr schwer zu bekommen, 
nur auf Bezugsscheinen, daher änderte ihre Schwester 
alte Kleidungsstücke um. Sie nähte sogar Mäntel, es 
wurden keine Kleidungsstücke im Geschäft gekauft. 
Pullover strickte Anny selbst. Wenn ein Stück Löcher 
hatte, wurde es natürlich gestopft. Weil Frau T. viel mit 
dem Fahrrad unterwegs war, hatten ihre Strümpfe oft 
Löcher. Da es ein Problem war, neue Strümpfe zu kau-
fen, wurden die alten immer wieder gestopft, das war 
eine mühselige Arbeit, die oft einen ganzen Nachmit-
tag lang dauerte. Eine Gesichtscreme war das einzige 
Kosmetikprodukt, das die Schwestern verwendeten.
Nach dem Anschluss wurde man dazu angehalten, ein 
Hitlerbild aufzuhängen. 
Als Annys Bruder vom Arbeitsdienst heimkam, mein-
te er: „Tut’s den Räuberhauptmann weg.“ Dass gegen-
über Hitler kritische Äußerungen gefährlich waren, 
erzählt Anny am Beispiel ihrer späteren Schwägerin. 
Sie wurde von einer Nachbarin angezeigt und von der 
Gestapo verhaftet. Sie kam ins Gefangenenhaus nach 
Klagenfurt und wurde dort geschlagen und getreten. 
Später kam sie frei. Dass sie keine Kinder bekommen 
konnte, brachte man später mit den Tritten der Auf-
seher in Verbindung. 
Die jüngere Schwester Emmi (Jahrgang 1925) ging 
noch in die Schule und fi el dort durch ihre Religio-
sität auf. Als sie an der Fronleichnamsprozession teil-
nahm, wurde sie von MitschülerInnen und Lehrkräf-
ten drangsaliert, die vom NS-Regime begeistert waren. 
Von einem Lehrer wurde sie besonders bloßgestellt 
und mit schlechten Noten bestraft. Der Bruder musste 
das Priesterseminar verlassen und wurde zum Reichs-
arbeitsdienst18 in Vorarlberg beordert, danach wurde er 
von der Deutschen Wehrmacht eingezogen. Er über-
lebte den Krieg, trat nach 1945 wieder ins Priesterse-
minar ein und war zuletzt als Pfarrer in Seefeld tätig. 
Anny war nie beim BDM, sie wurde auch nie dazu an-
gehalten, die Veranstaltungen zu besuchen.

18 reichsarbeitsdienst (rAD): Der halbjährige Arbeitsdienst war für 
männliche Jugendliche zwischen 18 und 25 Jahren Pfl icht, für weib-
liche zuerst freiwillig und ab September 1939 ebenfalls verpfl ich-
tend. Die Geschlechter waren voneinander getrennt in Lagern unter-
gebracht. Dort wurden sie im nationalsozialistischen Sinn erzogen, 
die Männer zusätzlich militärisch ausgebildet. Die bezahlung war 
äußerst gering, da es sich offi ziell um einen „Ehrendienst am deut-
schen Volke“ handelte. 

Halt fand Anny während der NS-Zeit im Glauben. 
Regelmäßig traf sie sich mit anderen jungen Frauen 
zu Bibellesungen in der Apostelstube im Keller der 
Pfarrkirche Lienz. Diese Jugendlichen bildeten eine 
richtige Gemeinschaft, und auch wenn der Besuch der 
Stunden Mut erforderte, gehören das gemeinsame Be-
ten und Diskutieren zu den schönsten Erinnerungen 
dieser Zeit. Kooperator Madersbacher aus Lienz, der 
spätere Dekan von Schwaz, sprach mit jungen Leuten 
über die Bibel. Dabei wurde auch der Möldersbrief19 
gelesen. Die Gestapo wurde darauf aufmerksam und 
kam in die Glaubensstunde, konnte jedoch nichts Be-
lastendes fi nden. Dekan Praxmarer aus Hall, der nach 
Lienz versetzt worden war, wurde eingesperrt und wäre 
in Wien beinahe umgekommen.
Während Anny T. in der Landwirtschaftsschule arbei-
tete, wurde von englischen Luftgeschwadern ein Nach-
barhaus getroff en. Es gab mehrere Tote und auch in 
der Wohnung der T.s waren die Fenster gesprungen. 
Die Standardtänze lernte Frau T. erst nach dem Krieg, 
doch in der Landwirtschaftsschule gab es Veranstal-
tungen, bei denen Volkstänze getanzt wurden, da be-
teiligte sie sich auch schon während des Krieges. 
Schwimmen lernte sie in der Schwimmschule Lienz 
mit „Gunggern“ (zwei mit einem Gürtel verbundene 
Fässer). Schifahren war beliebt, allerdings gab es keine 
Lifte. Familie T. gab die Schi nicht ab, als die NS-Be-
hörde sie für die Soldaten einsammelte. Die Familie 
besaß ein Paar Eislaufschuhe, die sich die Töchter tei-
len mussten, allerdings kein Radio. 
Frau T. erinnert sich auch noch sehr gut an ein be-
sonders schreckliches Ereignis, das 1945 in Lienz 
stattfand, als die Kosaken,20 die dort im Lager Peggetz 
stationiert waren, von den Engländern an die Sowjet-
armee ausgeliefert wurden. Soldaten, Frauen und Kin-
der fl üchteten und sprangen in die Drau, die sich vom 
Blut rot färbte. Väter erschossen in ihrer Verzweifl ung 
ihre Kinder. Viele kamen ums Leben. 
Anny T. heiratete nach dem Krieg und lebt heute in 
Innsbruck.

19 Möldersbrief: ein von der englischen Abwehr gefälschtes Schrift-
stück, das den Widerstand katholischer und evangelischer christen 
stärken sollte. es wurde dem Luftwaffenoberst Werner Mölders zu-
geschrieben und war an den Propst von Stettin gerichtet. Auf Ver-
vielfältigung und Weiterverbreitung des briefes standen Verhaftung 
und einweisung in ein Konzentrationslager.

20 Im Mai 1945 gerieten in Lienz 25.000 Kosaken (russische Soldaten, 
die auf Seite der Nationalsozialisten kämpften) in englische Gefan-
genschaft. Die engländer lieferten sie der Sowjetarmee und damit 
dem sicheren Tod oder der Verbannung nach Sibirien aus. 
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Kriegsalltag in Jenbach: Melanie M.
geb. 11.6.1928, verheiratete F.

Interviews am 7. Jänner und 11. Februar 2008

Melanie M. wurde am 11. Juni 1928 geboren und ver-
brachte ihre Kinderjahre teilweise in Münster und in 
Jenbach. Bei Ausbruch des Krieges besuchte sie die 
Hauptschule, später wechselte sie auf eine Hauswirt-
schaftsschule in Innsbruck. Sie konnte diese jedoch 
nicht abschließen, weil die Schule wegen der Bombar-
dierung Innsbrucks nach Zams verlegt wurde und sich 
ihre Mutter die Zahlung des Internatsaufenthalts nicht 
leisten konnte.
Bei Kriegsausbruch war sie 11 Jahre, bei Kriegsende 17 
Jahre alt. 
Ihre Mutter fand Arbeit in den Heinkelwerken in 
Jenbach, einem Eisen verarbeitenden Betrieb, der seit 
1938, nach dem Anschluss und dem Selbstmord des 
jüdischen Besitzers und Industriellenpräsidenten Fritz 
Reitlinger, zum größten NS-Rüstungsbetrieb Tirols 
ausgebaut wurde. 
Die Mutter von Melanie M. musste während der 
Kriegsjahre bis zu 60 Stunden in der Woche arbeiten. 
Melanie erinnert sich noch gut, dass ihre Mutter alle 
Haushaltsarbeiten am freien Sonntagnachmittag erle-
digte. Das Wäschewaschen war damals sehr mühsam, 
es gab keine Waschmaschinen, die Frauen mussten in 
einer Gemeinschaftswaschküche die Wäsche „rum-
peln“21 und auskochen. Andrerseits war ihre Mutter 
sehr froh darüber, dass sie nach schwierigen Zeiten (sie 
arbeitete in der Landwirtschaft) endlich eine geregelte 
Arbeit gefunden und auch eine kleine, neue Wohnung 
für sich und die beiden Kinder bekommen hatte. 

21 „rumpeln“ bedeutet, die Wäsche einzuseifen und mit großem Druck 
über ein gewelltes blech zu reiben. Diese Methode sollte neben dem 
einweichen den Schmutz lösen. 

Melanie kann sich noch an die langen Schlangen von 
russischen Zwangsarbeitern erinnern, die täglich in das 
Werk geführt wurden. Ein besonders tragisches Ereig-
nis fand in den späten Kriegsjahren statt. Ein Mann 
des privat organisierten Werksschutzes, ein glühender 
Anhänger des NS-Regimes, erschoss zwei russische 
Zwangsarbeiter beim Versuch, Kartoff eln zu stehlen. 
Die Zwangsarbeiter erhielten sehr wenig minderwerti-
ges Essen, litten dauernd Hunger und mussten schwer 
arbeiten.22 Nach Ende des Krieges wurde dieser Mann 
von der französischen Besatzung Tirols im Gefange-
nenlager Oradour23 bei Schwaz interniert und kam 
dort auch zu Tode. 
Da alle jungen Männer an der Front waren, herrschte 
dauernder Mangel an Arbeitskräften, so zwang die NS-
Behörde verheiratete Frauen, die keine Kinder hatten, 
zur Arbeit im Rüstungsbetrieb. Diese waren darüber 
wenig erfreut, konnten sich jedoch nicht entziehen. 
Melanies Mutter hatte trotz der langen Arbeitszeit für 
ihre Kinder wenig Geld zur Verfügung, daher waren 
Kinobesuche die seltene Ausnahme.
Im Heinkelwerk sah Melanie den ersten Film ihres Le-
bens, „Feldzug in Polen“, einen Propagandafi lm, der 
die Erfolge der Wehrmacht beim Angriff skrieg gegen 
Polen darstellte. Ein weiterer Film, der sich direkt auf 
das Heinkelwerk bezog, war „HE 111 im Einsatz“. 
Er handelte vom im Werk hergestellten Flugzeug und 
pries dessen Vorzüge. Sie kann sich auch noch an den 
Propagandaspruch erinnern, der sich auf das Heinkel-
werk bezog: „Unsere Leistung, unsere HE, Sieg über 
Land, Sieg über See!“
Sowohl im Haushalt in Jenbach als auch auf dem Bau-
ernhof in Münster besaß man kein Radio. Melanie kann 
sich nicht daran erinnern, dass eine Frau in Jenbach 
sich schminkte oder auch nur einen Lippenstift besaß. 
Sie hatte wegen ihrer hellen Haut oft Sonnenbrände, 
denn Sonnenschutzmittel waren auch unbekannt. 
In Jenbach wurde sie aufgefordert, an den BDM-Ver-
anstaltungen teilzunehmen, und kann sich an eine 
Gemeinschaftsfeier in der Nähe der heutigen TIWAG-
Gebäude erinnern. Den Weg zwischen Jenbach und 
Münster legte sie oft zu Fuß zurück, da das Fahrrad der 
Mutter kaputt war und sie keine Ersatzteile bekamen. 
Ihr Onkel bewirtschaftete in Münster einen großen 
Bauernhof. Melanie erlebte dort ihre ersten Kinder- 
und Jugendjahre und blieb der Familie ihres Onkels 
auch dann sehr verbunden, als sie mit ihrer Mutter in 

22 Zwangsarbeiter: Weil im Gebiet des Deutschen reiches Arbeits-
kräfte fehlten, wurden zwischen 20.000 und 30.000 ausländische 
Arbeitskräfte und Kriegsgefangene in den Gau Tirol-Vorarlberg 
verschleppt. 

23 Internierungslager für Nationalsozialisten nach 1945 in der franzö-
sischen Zone.
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Jenbach in die neu gebaute Südtirolersiedlung zog, die 
für die Optanten24 und ArbeiterInnen im Heinkelwerk 
errichtet worden war.
Am Hof lebten und arbeiteten 1939 acht Personen, 
doch während des Krieges wurden nach und nach alle 
drei Söhne eingezogen. Die Frauen mussten ab 1944 
die Männerarbeit übernehmen, als schließlich auch ihr 
damals 48-jähriger Onkel, der Besitzer des Hofes, zum 
Volkssturm25 eingezogen wurde.
Die Kusinen von Melanie arbeiteten im Stall, Melanie 
selbst konnte nicht melken, daher wurde sie zum Aus-
misten und für die Fütterung herangezogen. Die Feld-
arbeit wurde damals mit Pferden bewerkstelligt. Als 
schließlich das Regime auch alle Pferde konfi szierte, 
spannte man Kühe ein, um das Heu einzubringen.
Der Zwangsarbeiter Marcel aus Frankreich, vermutlich 
aus Toulouse, wurde den Frauen am Hof zugeteilt, da-
mit sie die Arbeit erledigen konnten. Marcel vertrug 
am Anfang die schwere Tiroler Bauernkost nicht, ihm 
ging es sehr schlecht, doch mit der Zeit lebte er sich 
ein, und seine Hilfe wurde vom Bauern sehr geschätzt. 
Im letzten Kriegsjahr erledigte er gemeinsam mit den 
vier Frauen die schwere Arbeit. Er überlebte das NS-
Regime nicht. Er wurde er im Mai 1945 auf seinem 
langen Weg in die Heimat von einer versprengten NS-
Patrouille erschossen.
Die Bauern mussten ihren Viehbestand dauernd mel-
den. Wenn eine Sau Ferkel warf, versuchte man, eines 
zu verstecken und für den Eigengebrauch aufzuzie-
hen. Die Schlachtung fand dann ganz geheim in der 
Nacht statt und den Kindern wurde eingeschärft, ja nie 
mit jemanden darüber zu reden: „Sonst kommen alle 
nach Dachau!“ Wenn Melanie in Jenbach war, gab es 
in den späteren Kriegsjahren öfter Bombenalarm, da 
angenommen wurde, dass das Heinkelwerk und der 
Bahnhof Ziele für die alliierten Bomberpiloten sein 
könnten. Die Menschen in der Umgebung des Bahn-
hofs fl üchteten in einen Felsenstollen im Steinbruch 
im Osten von Jenbach. Melanie, die in der Südtiroler-
siedlung lebte, rannte mit den Mitbewohnern in das 
„Birkwaldl“, einen Wald ob Jenbach. 1945 wurde ein 
Teil der Produktion des Heinkelwerkes in den Tunnel 
der neu erbauten Achenseestraße verlegt. Als die Brü-
cke bei Brixlegg getroff en wurde, machten sich viele 
Leute auf, um die Zerstörung zu besichtigen. 
Melanie F. heiratete nach dem Krieg und lebt noch 
heute in Jenbach.

24 Südtiroler Auswanderer, die sich für das deutsche reich entschieden 
hatten und nicht länger im faschistischen Italien bleiben wollten. 

25 Volkssturm: hitler veranlasste im September 1944, dass Männer 
von 16 bis 60 Jahren rekrutiert werden sollten. 

Kriegsalltag in Innsbruck: Maria M.
geb. 1922, verheiratete J.

Interview vom 28. Jänner 2008

Maria J. wurde 1922 geboren, ihre Familie betrieb 
ein großes Fuhrunternehmen, die Lohnkutscherei M. 
Ihr Vater besaß zahlreiche Pferdefuhrwerke und auch 
Autobusse. So wurde etwa der öff entliche Busverkehr 
zwischen Innsbruck und Schwaz von diesem Unter-
nehmen organisiert. Die Rationierung von Treibstoff  
machte dem Betrieb während der Kriegsjahre schwer zu 
schaff en, im Monat erhielt er nur 60 Liter Benzin. Die 
Familie besaß schon ein Telefon, die Nummer war 38. 
Marias älterer Bruder sollte 1941 eingezogen werden, 
er musste ins Wehrbezirkskommando, doch als der 
Vater 1941 plötzlich starb, stellte man ihn für ein hal-
bes Jahr zurück, damit er im Unternehmen mithelfen 
konnte. 
Die Familie besaß ein Haus am Boznerplatz. In einem 
Stöckelgebäude hinter der Südfront der Häuser am 
Boznerplatz waren zu Kriegsbeginn noch über 50 Pfer-
de untergebracht, es gab auch einen Schimmelstall. 
Marias Vater erwarb bei einer Pferdeversteigerung in 
Wien sogar zwei Lipizzaner, die von einem Angestell-
ten mit der Bahn nach Innsbruck transportiert werden 
mussten. Maria erinnert sich an ein „Schimmelbegräb-
nis“ zu Ehren einer unverheirateten jungen Frau. Die 
Kutsche mit dem Sarg wurde von Schimmeln durch 
die Maria-Th eresien-Straße gezogen, und ihr Vater 
forderte sie auf, sich das Ereignis anzusehen, da es so 
schnell nicht wieder so ein Begräbnis geben werde. 
Nach dem Tod des Vaters 1941 übernahm die Mutter 
mit 57 Jahren den Betrieb. Sie war eine sehr tüchtige 
Frau, die sich auch bei den Kutschern durchaus durch-
zusetzen wusste. Bei Streitereien und auch tätlichen 
Auseinandersetzungen zwischen den kräftigen und 
rauen Männern schritt sie couragiert ein und stellte 
bald wieder Ruhe her. 
Maria arbeitete während der Jahre 1939 bis 1945 am 
Dollingerhof in Wilten. Sie war dort zuerst als Pfl icht-
jahrmädchen26 beschäftigt und wurde dringend ge-
braucht. Zu ihren Aufgaben gehörte es, den Obstgar-
ten zu betreuen, in dem es sogar einen Pfi rsichbaum 
gab. Das Obst wurde portioniert an die Käufer abge-
geben. Noch heute gehört zu den schmerzlichen Er-
innerungen von Maria J., dass sie einer Frau, die für 
ihren Sohn, der auf Fronturlaub war, unbedingt einen 

26 Pfl ichtjahrmädchen: Frauen zwischen 18 und 25 Jahren waren ver-
pfl ichtet, ein Jahr lang in der Landwirtschaft oder in einem Haushalt 
Dienst zu tun. Das Pfl ichtjahr sollte auf die Rolle als Hausfrau und 
Mutter vorbereiten, den Mangel an Arbeitskräften in der Landwirt-
schaft mildern und eine NS-Beeinfl ussung ermöglichen. 
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Apfelstrudel backen wollte, nur ein paar Äpfel geben 
konnte, damit für die weiteren zahlreichen Abnehmer 
noch genug da war.
Zu Beginn ihrer Tätigkeit war sie mit den einzelnen 
Haushaltsgeräten noch nicht so vertraut. Die elektri-
sche Bohnermaschine27 lernte sie jedoch nach anfäng-
lichen Schwierigkeiten sehr gut zu bedienen. Eine ihrer 
Aufgabe war, bei der Gau-Behörde die Bezugsscheine 
für Güter wie Kleidung und Schuhe zu besorgen. Das 
war sehr aufwändig, da man nicht einfach in ein Ge-
schäft gehen konnte, um Schuhe zu kaufen, sondern 
zuerst musste ein Bezugsschein für Schuhe von der 
NS-Behörde bewilligt werden, erst dann konnten die 
Schuhe gekauft werden. Ihrer Tante machte sie eine 
große Freude, als sie den Beamten dazu brachte, der 
51-Jährigen noch Schuhe zu bewilligen – das hatte er 
zuerst abgelehnt. 
Wollte man Lebensmittel kaufen, mussten die Ab-
schnitte der Lebensmittelkarten beim Einkauf abgege-
ben werden, die Ladeninhaber zählten sie am Abend 
und übergaben sie anschließend der NS-Behörde. Jede 
Verkäuferin hatte eine Schere umgebunden, um die 
Marken sofort abschneiden zu können. 
Die Tante von Maria konnte nähen und erhielt für 
die von ihr genähte Kleidung oft Fleisch und Eier als 
Bezahlung. Besaß man eine Kuh, wurden Fettkarten 
gestrichen. Damals war man froh, Unterwäsche, Schu-
he und andere Kleidungsstücke auf Bezugsschein zu-
geteilt zu bekommen, Modefragen spielten keine Rol-
le. Maria wünschte sich damals ein Pusterer-Dirndl,28 
und der Stoff  war nur durch den Tausch mit Seifen-
bezugsscheinen zu bekommen. Tauschgeschäfte waren 
üblich. Wenn Waren durch die Kutscher ins Stubaital 
transportiert wurden, bekam die Familie dafür Unter-
wäsche. 
Nach 1938, nach dem Anschluss an Deutschland, ka-
men viele „Reichsdeutsche“29 nach Innsbruck, um sich 
mit Waren einzudecken, die es in Deutschland nicht 
mehr ohne Bezugsscheine zu kaufen gab. Sie gingen 
auch ins jüdische Kaufhaus Bauer und Schwarz, das 
größte Kaufhaus in Innsbruck, kauften Lodenmäntel 
und andere Kleidungsstücke und ließen sich nicht 
durch fanatische Anhänger des Regimes abhalten, die 
vor einem Einkauf in einem jüdischen Geschäft warn-
ten. Maria erinnert sich an die modernen Werbeme-
thoden von Bauer und Schwarz, die Mode durch „le-
bendige Poppen“ vorführen ließen. Heute würde man 
Models dazu sagen. 

27 Elektrisches Arbeitsgerät zur Bodenpfl ege.
28 ein Dirndl im Stil des Pustertals. 
29 reichsdeutsche: umgangssprachliche bezeichnung für bewohner 

des deutschen reiches, keine Österreicher.

Maria lebte während des Krieges am Dollingerhof, be-
suchte aber sehr oft ihre verwitwete Mutter im Haus 
am Boznerplatz. Da erlebte sie auch die erste Bombar-
dierung von Innsbruck am 15. Dezember 1943, 7 Mi-
nuten vor 13 Uhr. Das elterliche Haus wurde Gott sei 
Dank nicht getroff en, aber die umliegenden Häuser. 
Der Luftdruck schleuderte ihre Mutter an die Wand, 
im Nachbarhaus zerstörte eine Bombe die Wohnung 
von Hofrat Bauer. Das verzweifelte Ehepaar erhielt von 
den M.s Kleidung und wurde auch notdürftig unter-
gebracht. 
Marias Mutter fl üchtete von da an bei Bombenalarm 
in den Luftschutzkeller Ecke Salurnerstraße/Wilhelm-
Greil-Staße. 1944 wurde dann die Garage des Unter-
nehmens getroff en. 
Die mehrmalige Bombardierung von Innsbruck ver-
anlasste 1944 die Bauernfamilie auf dem Dollingerhof, 
die Kühe nach Weer zu treiben und sie dort im Gut des 
Grafen Enzenberg unterzustellen. 
Wenn Maria auf dem Dollingerhof war und den Vor-
alarm hörte, musste sie in den Bunker in Mühlau 
fl üchten. Sie fuhr dazu mit dem Rad über die Holz-
brücke im Saggen. Vor dem Stollen (am Hohen Weg, 
unterhalb der Weiherburg, heute beim Aufgang zum 
Alpenzoo) wartete immer ihre Tante auf sie. Bischof 
Rusch hatte ein eigenes Abteil. Wenn das Licht aus-
ging, war alles still. 
Wenn Maria vom Dollingerhof nach einem Bomben-
alarm in die Innenstadt kam, fürchtete sie sich vor dem 
Augenblick, in dem sie den Boznerplatz erreichte, da 
sie große Angst davor hatte, ihr Elternhaus in Schutt 
und Asche vorzufi nden. Je näher sie kam, desto banger 
war ihr zumute. Sie kann sich noch genau erinnern, 
wie schrecklich es war, als sie die brennende Dogana 
sah, die Straße war voller Metall von Splitterbom-
ben, die Hauptpost und das Palais Sarnthein brann-
ten. Mutter und Tante hatten im Luftschutzkeller 
Salurnerstraße 16/Ecke Wilhelm-Greil-Straße Schutz 
gefunden, die Eingänge waren verschüttet, doch die 
Frauen konnten unverletzt geborgen werden. 
Nach dem Krieg heiratete Maria J. und betrieb mit 
ihrem Mann in der Museumstraße ein Lebensmittel-
geschäft. 
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Kriegsalltag in Fiss: Gertraud (Traudi) P.
geb. 7.2.1930, verheiratete S., und
Philomena P.
geb. 14.3.1924, verheiratete E.

Interview vom 22. Februar 2008

Die beiden Schwestern lebten auf einem Bauernhof in 
Fiss im Oberland. Gertraud war das sechste Kind. Die 
Arbeiten auf dem Bauernhof wurden von den Eltern 
und den Kindern erledigt. Knechte und Mägde gab es 
nicht. Ein Pfl egekind hatte die Mutter auch noch auf-
genommen, die Tochter ihrer verstorbenen Schwester.
Bei Krankheiten wurde ein Arzt nur ganz selten kon-
sultiert, da die Familie dafür nicht genug Geld hatte. 
Der Großvater war nie bei einem Arzt, die Kinder wur-
den zu Hause geboren. Der nächste Arzt hatte seine 
Ordination in Ried, es gab kein Postauto, man musste 
die Strecke zu Fuß zurücklegen. 
Der älteste Bruder Anton starb mit acht Jahren an 
Diphtherie30, die Mutter war untröstlich darüber. Beim 
Tod des Bruders war sie im sechsten Monat schwanger, 
das Kind, das sie nach dem Tod von Anton gebar, starb 
drei Monate nach der Geburt. Gertraud führt das auf 
die große Traurigkeit ihrer Mutter zurück. Als das Pfl e-
gekind Bauchweh bekam, legte man ihm warme Wi-
ckel auf, doch die Situation verschlechterte sich immer 
mehr und schließlich starb es an einem Blinddarm-
durchbruch, der nicht erkannt worden war.
Die Familie ernährte sich von den Produkten der 
Landwirtschaft. Zum Frühstück gab es eine Brenn-
suppe oder Milch und Brot, das war auch oft das 
Abendessen. Abwechslung brachten geröstete Erdäp-
fel, Kasknödl oder Tiroler Knödl. Fleisch kam selten 
auf den Tisch, der Braten war für Feiertage reserviert. 
Salat kam aus dem eigenen Garten. Ein Kühlschrank 
war natürlich unbekannt. Wenn Kühe oder Schweine 
geschlachtet wurden, hängte man die Fleischstücke 
zum Selchen über den off enen Herd, der aufsteigende 
Rauch machte das Fleisch haltbar. Wegen der Höhen-
lage wachsen in Fiss keine Obstbäume.

30 Diphtherie: eine Infektionskrankheit der oberen Atemwege. Gift-
stoffe lassen den hals zuschwellen und schädigen die organe. 

Frau Gertraud P. kann sich noch sehr gut an den Ab-
schied der eingezogenen Männer erinnern, die auf 
Lastwagen stiegen und sich von den weinenden Frauen 
verabschiedeten. Während in der Schule der Film „Die 
Geierwalli“ vorgeführt wurde, rief plötzlich jemand: 
„Der Krieg ist ausgebrochen.“ 
Der 1926 geborene Bruder Martin war 1938 18 Jahre 
alt und wurde bei der Musterung zurückgestellt, da er 
zart und schwächlich war. Er hütete die Geißen des 
Dorfes und litt darunter, dass er den ganzen Tag fernab 
vom heimischen Hof über Wiesen und Felder ziehen 
musste. Als 1944 die Wehrmacht Martin doch einzog, 
war das für ihn ein schrecklicher Schlag. Frau P. sieht 
ihn noch wie heute vor dem Herz-Jesu-Bild stehen, 
dann musste er nach Landeck in die Kaserne. Nach 
der Grundausbildung ging seine Einheit nach Russ-
land. Vor dem Abtransport nach Russland kam er bei 
Eis und Schnee im Winter noch für zwei Tage zurück 
nach Fiss, um sich von seiner Familie zu verabschieden. 
Ihm brach fast das Herz und er wollte nicht zu seiner 
Einheit zurück. Die Familie überlegte, ihn irgendwo 
zu verstecken, doch er hatte Angst, dass seine Angehö-
rigen dann von der Gestapo verfolgt würden, denn die 
Dorfbewohner hatten den sehr religiösen Mann bei 
seinem Besuch der Frühmesse gesehen. So kehrte er zu 
seiner Einheit zurück und schrieb im Frühjahr 1945 
seinen letzten Brief, vermutlich am Weißen Sonntag. 
„Heute habe ich einen besonders glücklichen Tag, Ich 
hatte das große Glück, die Sakramente zu empfangen.“ 
Ab da hörte die Familie nie mehr etwas von ihm. Die 
Eltern bekamen keine Nachricht über seinen Verbleib. 
Besonders die Mutter wollte nicht wahrhaben, dass 
ihr heiß geliebter Sohn umgekommen sein sollte. Ein 
Kriegskamerad aus Nauders, der mit ihm in Russland 
war und verwundet zurückkam, machte den Eltern 
wenig Hoff nung. Martin galt als vermisst, eine end-
gültige Todesnachricht erhielt die Familie nie. 
Der Vater musste 1945 zum Volkssturm, der 1928 ge-
borene Bruder sollte auch noch eingezogen werden, 
doch dann war der Krieg aus. 
Die Mutter gab allen heimkehrenden Soldaten Speck, 
weil sie immer daran dachte, dass ihr Martin auch so 
hungrig sein könnte und froh wäre, Hilfe zu bekom-
men.
Ein besonderes Erlebnis war für Gertraud P. die Kor-
respondenz mit einem Soldaten, der in Norwegen sta-
tioniert war. Sie schrieb an einen „unbekannten Sol-
daten“, und diese Briefe bedeuteten ihr sehr viel. Sie 
hat für ihn auch Socken und Handschuhe gestrickt. 
Auf einmal kam aber keine Antwort mehr und sie hat 
von ihm nichts mehr gehört. 

Materialien
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Der spätere Ehemann von Gertraud P., Josef S. (geb. 
1921), wurde als Soldat in Russland schwer verwun-
det. Fünf Schuss trafen ihn, er verlor alle Zähne und 
die Wunde am Schenkel verheilte nicht richtig, unter 
dem Gips hatten sich schon Maden gebildet. Er war 
nach seiner Verwundung lange auf dem Schlachtfeld 
liegen geblieben und alle hatten schon geglaubt, er sei 
tot. Es wurden ein Abschiedsbrief und eine Todesnach-
richt an seine Eltern gesandt. Schließlich brachte man 
ihn doch in ein Lazarett und so überlebte er. 
Am Ortsrand von Fiss gab es ein Kriegsgefangenenlager 
in der Rabuschl. Wenn ein Hof Hilfskräfte benötigte, 
konnten die Gefangenen abgeholt und für Hilfsarbei-
ten eingesetzt werden. Sie schnitzten Holzkassetten 
und boten sie der örtlichen Bevölkerung gegen eine 
Jause an. 
Die geistig Behinderten wurden vom Ortsgruppenlei-
ter ausgesucht und nach Ried geschickt, dann sah man 
sie nie wieder.31 Der Ortsgruppenleiter von Serfaus ver-
hinderte dagegen den Abtransport der Behinderten. 
Kinderreiche Familien erhielten von der NS-Wohl-
fahrtsbehörde nach dem Anschluss 1939 eine Unter-
stützung. Die Vertreter der Behörde schauten nach, 
wie die Leute lebten, und die Familie P. bekam z. B. 
Matratzen. Zuvor hatten sie zu zweit auf einem Stroh-
sack in einem Bett geschlafen. In der Schule wurde 
nun in der Pause Brot mit Marmelade verteilt. Das 
führte dazu, dass man das Regime auch positiv sah. 
Die kinderreichen Familien erhielten auch mehr Le-
bensmittelkarten und Bezugsscheine. Dass statt des 
Kreuzes ein Hitlerbild aufgehängt werden sollte, fand 
bei Familie P. keinen Anklang. 
Bomben fi elen in Serfaus keine, trotzdem mussten 
wegen der alliierten Bombenfl ugzeuge die Fenster ver-
dunkelt werden. 
Die Familie besaß kein Radio, den ersten Film sah 
Gertraud P. in der Schule, nämlich die „Geierwalli“. 
Für Spielsachen fehlte das Geld. Die Kinder benutzten 
Material aus der Umgebung zum Spielen, z. B. form-
ten sie im Frühjahr Dreckknödel aus Lehm am Bach 
oder spielten im Heu. Die Patin von Frau P. sandte ihr 
zu ihrer großen Freude eine Puppe. 
Philomena P., die zu Beginn des Krieges 15 Jahre alt 
war, musste in ihrer Jugend hauptsächlich am elter-
lichen Hof mitarbeiten, da die Bewirtschaftung sonst 
unmöglich gewesen wäre, denn die arbeitsfähigen 
Männer waren an der Front und die Frauen betrieben 
die Landwirtschaft alleine. Philomenas erster Freund 
kam nicht mehr von der Front zurück, auch er war 
vermisst.

31 Sie wurden opfer des NS-euthanasieprogrammes, das die Tötung 
geistig behinderter und psychisch Kranker veranlasste. 

Bei der Hochzeit trugen die Frauen ein schwarzes 
Kleid, oft mit heller Schürze, oder eine Tracht. Da 
Stoff e nur auf Bezugsschein zu erhalten waren, wurden 
kaum neue Kleider gefertigt, sondern man schneiderte 
gebrauchte Kleidung um, verkürzte oder verlängerte 
sie. Alte Pullover wurden aufgetrennt und zu neuen 
Stücken verarbeitet. Die Wolle wurde selbst gespon-
nen, gefärbt und dann verarbeitet. Der Vater war We-
ber und stellte Stoff e und Teppiche her. 
Säckeweise sammelte der Vater mit den Kindern Kräu-
ter und verkaufte sie in Ried in einem Geschäft, dafür 
bekam er einen mit Männlein und Weiblein bedruck-
ten Schürzenstoff . Das war so ein ungewöhnliches, er-
freuliches Ereignis, dass sich Traudi noch heute sehr 
gut daran erinnern kann. Ihre Mutter nähte daraus 
eine neue Schürze, die allerdings nur in der Schule und 
in der Kirche getragen wurde.
Nach Ende des Krieges gingen Philomena und Ger-
traud in die Schweiz und erkannten erst dort, wie arm 
Österreich war. Gertraud P. ist verwitwet und lebt heu-
te als Besitzerin eines Hotels in Serfaus. 

Zwei Rezepte aus dieser Zeit:
Derpl
Kartoff eln in Schale kochen, aufreiben, Salz, Pfef-
fer, Mehl. Die Kartoff eln werden mit dem Mehl wie 
Streusel verarbeitet und in der Pfanne mit Butter oder 
Schmalz gebraten, bis sie braun sind. 
Wassermus
Butter; Einbrenn mit Mehl; Wasser aufgießen; Mais-
mehl; geriebenen Käse draufgeben.
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Kriegsalltag in Innsbruck: Dr. Karl R.
geb. 1922

Interview vom 1. März 2008

Karl R. (auf dem Foto mit seiner späteren Frau Eleo-
nore, geb. N.) wuchs in Innsbruck auf und besuch-
te die Handelsakademie. Sein Vater arbeitete bei der 
Bahn. Nach der Matura 1940 wurde er zum Reichs-
arbeitsdienst eingezogen. Danach kam er zur 3. Ge-
birgsdivision. Er hatte sich für die Artillerie entschie-
den, weil die nach seiner Meinung nie ganz vorne an 
der Front stationiert war. 1942 wurde er nach Russ-
land geschickt, in die Gegend des Ladogasees. Am 16. 
Dezember 1942 beim Abmarsch nach Weliki Luki traf 
ihn der Hufschlag eines Transportpferdes und verletz-
te ihn schwer. Der Jochbeinbogen32 war eingedrückt 
und die Kopfverletzung heilte wochenlang nicht. Da 
er ab diesem Zeitpunkt keinen Stahlhelm mehr tragen 
konnte, was Karl R. trotz der schweren Verletzung als 
großes Glück ansah, konnte er nicht mehr an die Front 
geschickt werden. Ihm half außerdem, dass er Musiker 
(Klarinette) war und in der Schule gut Italienisch ge-
lernt hatte. So konnte er Dolmetschaufgaben in Italien 
erledigen. 
Zwischendurch war er immer wieder in Innsbruck, 
doch die Wohnung der Eltern in der Nähe des Bahn-
hofs war von Bomben getroff en worden, und sie leb-
ten nun in Telfs in einem Notquartier. Eine Zeit lang 
arbeitete er auch im Büro des Heeresbauamtes, wo er 
seine spätere Frau Eleonore kennen lernte. 
Als er vier italienische Gefangene von Innsbruck nach 
Klagenfurt überstellen musste, ließ er sie frei. Er wur-
de dann nach Rumänien geschickt, um ein Zeug- und 

32 Knochen am seitlichen rand der Augenhöhle.

Verpfl egungslager aufzubauen, da wurde ihm klar, wie 
nahe die Russen schon gekommen waren. Er kehrte 
über die Karpaten nach Ungarn zurück und musste 
dort Flüchtlingstrecks kontrollieren. Da sein Vater, ein 
Eisenbahner, als Roter galt, wurde die Wohnung der 
Familie von der Gestapo33 durchsucht. Die Gestapo 
suchte ihn auch, als er nicht zu seiner Einheit nach 
Lienz zurückkehrte, doch Karl R. berief sich auf seine 
Kopfverletzung und konnte sich so immer wieder aus 
gefährlichen Situationen herauswinden.
Nach dem Krieg absolvierte er ein Studium der Volks-
wirtschaftslehre und arbeitete in der Arbeiterkammer 
in Tirol in leitender Funktion.
Während des Krieges war Karl R. immer wieder für 
längere Zeit in Innsbruck. Er erinnert sich an die spär-
lichen Vergnügungen, an denen man zur damaligen 
Zeit teilnehmen konnte. Ein Besuch im Cafe Mün-
chen (Meranerstraße/Ecke Wilhelm-Greil-Straße) oder 
im Cafe Schindler (Erlerstraße, 1. Stock) gehörten zu 
den Unterhaltungsmöglichkeiten, dort konnte sich 
Karl R. ein Glas Wein oder ein Glas Bier leisten. Die 
Odeonbar war ein Nachtlokal. Tanzveranstaltungen 
gab es auf der Villa Blanka und in den Cafes Greif und 
München. Es wurden Märsche getanzt oder Landler, 
manchmal auch Walzer, Tango oder Englisch Walz.

33 GeSTAPo: Geheime Staatspolizei.

Materialien

Zeitgeschichtliche_Streiflichter_Korr2.indd   269 05.03.2010   21:54:48



270

Kriegsalltag in Innsbruck: Eleonore (Elli) N.
geb. 1923, verheiratete R.

Interview vom 1. März 2008

Eleonore N. wurde 1923 in Schwaz als einzige Toch-
ter eines Spenglermeisters geboren, der der Vaterlän-
dischen Front34 angehörte. Als Eleonore fünf Jahre alt 
war, übersiedelte die Familie in die Defreggerstraße 
nach Innsbruck. Nach der Volksschule besuchte sie 
die Privatschule der Ursulinen in Innsbruck, die 1938 
nach dem Anschluss wie alle anderen kirchlichen Schu-
len geschlossen wurde. 
Der Besuch in dieser Schule prägte sie nachhaltig, es 
gab damals nur geistliche Schwestern als Lehrerinnen. 
Grundprinzipien waren: gerade stehen, bei der Wahr-
heit bleiben, nicht zurückkrebsen. 
Danach besuchte sie die zweijährige Handelsschule. 
Dort herrschte ein anderer Geist, z. B. ließ ein Pro-
fessor alle „KlosterschülerInnen“ aufstehen. Da ihr 
Vater ein Funktionär der Vaterländischen Front gewe-
sen war, musste er sein Spenglergewerbe zurücklegen 
und wurde Polizist. Die Gestapo durchsuchte auch die 
Wohnung der Familie N., fand jedoch nichts Belas-
tendes. Eleonore hätte es besonders um den Brief von 
Bundeskanzler Schuschnigg Leid getan, der in ihrem 
Besitz war. 
Nach der Handelsschule musste sie sich in der Sillgas-
se bei einem Sturmbannführer melden, einem hohen 
Funktionär der Hitlerjugend. Doch als sie angab, aus 
einem sehr katholischen Haus zu stammen, stellte er

34 einheitsorganisation zur Zeit des autoritären Ständestaates.

sie nicht an und sie kam ins Heeresbauamt35 in der 
Erzherzog-Eugen-Straße. Das Heeresbauamt wurde 
von Reichsdeutschen geleitet.
Sie erhielt den Befehl, an den Veranstaltungen des 
BDM36 in der Klosterkaserne teilzunehmen. Es wur-
de der Vermerk angelegt: „Eleonore N. weigert sich 
prinzipiell, zu den Standort-Befehlen zu kommen.“ 
Dieser Vermerk hatte jedoch keine Auswirkungen, da 
ihr erster Chef ein sehr nobler Mann war, der sie sehr 
schätzte. Sein Nachfolger, der mit seiner niedrigen 
Mitgliedsnummer in der NSDAP protzte, war von ihr 
weniger angetan, er meldete sie als Stabshelferin37, sie 
hätte nach Jugoslawien gesandt werden sollen. Der zu-
ständige Beamte, mit dem sie öfter telefonisch zu tun 
hatte, verhinderte jedoch ihre Versetzung, die ihr sehr 
bedrohlich erschien. 
Lebensmittelkarten und Bezugsscheine waren not-
wendig, um Nahrungsmittel und Konsumgüter zu er-
halten. Die Kleidung wurde nach dem Prinzip „Aus 
2 mach 1“ zusammengestellt: Wenn etwa die Ärmel 
und der Rock eines Kleides noch in Ordnung waren, 
versuchte man ein neues Oberteil einzusetzen. Teile 
wie Knöpfe und Hafteln wurden auf jeden Fall ab-
genommen und neu verwendet. Ellis Wunsch wäre 
es gewesen, Bezugsscheine für ein Paar schwarze, ein 
Paar braune und ein paar weiße Schuhe zu bekommen, 
doch das gelang nicht, denn nur einmal im Jahr er-
hielt man einen Schuhbezugsschein. Schuhe hatten 
häufi g eine Holzsohle. Der Spruch: „Das Nahen einer 
schönen Frau wird angezeigt durch das Klappern ihrer 
Schuhe“ bezog sich darauf. 
Am 15. Dezember 1943 kam es zum ersten Luftan-
griff  auf Innsbruck. Elli war gerade auf dem Nach-
hauseweg, da sah sie, wie sich über dem Patscherkofel 
Flugzeuge näherten, sie bemerkte kleine weiße Wölk-
chen und danach hörte sie das schreckliche Krachen 
der Einschläge. Sie war entsetzt, bis dahin war Tirol 
ja verschont geblieben. Ihr Vater musste als Polizist zu 
den Bombenschäden in der Innenstadt und berichtete 
von herumliegenden Toten. Danach wurde er aufge-
fordert, in Hötting die Einschlagstellen zu zählen. Der 
Nachtangriff  am 19. Dezember war auch schrecklich, 
da funktionierte der Fliegeralarm jedoch besser. Bis 
heute fürchtet sich Eleonore R. vor Flugzeugen, die 
einen dumpfen Ton machen. 
Nach dem Krieg heiratete Eleonore N. ihren Verlobten 
Karl R.

35 Das heeresbauamt war für den Ausbau und die Instandhaltung der 
Kasernen zuständig, z. b. der conradkaserne oder der eugenkaser-
ne. 

36 bDM = bund deutscher Mädel, weiblicher Zweig der hitlerjugend, 
Mädchen von 10 bis 18 Jahren waren Pfl ichtmitglieder.

37 bürokraft im Dienste des Militärs.
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M 3 Amtliche Verlautbarung über Ausgabe von Le-
bensmittelkarten 1944

Innsbrucker Nachrichten, 25. Jänner 1944

M 2 Reichsfettkarte 1939

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

Zwangsmaßnahmen und Militärdienst

M 1 Seifenkarte 1939

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 4 Kennzeichnung deutscher Geschäfte 1939

Innsbrucker Nachrichten, 14. Jänner 1939
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M 5 Inserat über lieferbare und über Bezugsscheine zu kaufende Sommerschuhe und Tauschangebote für Halb-
schuhe 1944

Innsbrucker Nachrichten, 27. Juli 1944 Innsbrucker Nachrichten, 6. September 1944

M 6 Arbeitsbuch eines Jenbachers aus der NS-Zeit, das bis 1950 weitergeführt wurde. 

Foto: Jenbacher Museum

M 7 Blick in die Fertigungshalle des Heinkelwerkes in Jenbach, eines Rüstungsbetriebes, der Flugzeugteile her-
stellte. 

Foto: Jenbacher Museum
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M 8 Das Heinkelwerk im Jahre 1945. Der abgezäunte Bereich mit den Baracken (links in der Mitte) war das 
Lager der hauptsächlich russischen Zwangsarbeiter.

Foto: Jenbacher Museum

M 9 Aufruf zu Straßensammlungen im Jänner, Februar, März und September 1944

Innsbrucker Nachrichten, 15. Jänner 1944

Innsbrucker Nachrichten, 5. Februar 1944

Innsbrucker Nachrichten, 18. Februar 1944 Innsbrucker Nachrichten, 13. September 1944
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M 12 Zeitungsschlagzeile vom 8. Jänner 1944 mit Siegesparole

Innsbrucker Nachrichten, 8. Jänner 1944

M 11 Werbeeinschaltung der Luftwaff e: Gesucht 
werden junge Burschen für die Unteroffi  zierslaufbahn.

Innsbrucker Nachrichten, 10. Februar 1944

M 10 Werbeinserat für einen Alleskleber, der sich 
an jugendliche Modellbauer und zukünftige Soldaten 
richtet 1944.

Innsbrucker Nachrichten, 29. Juli 1944
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M 13 Todesanzeigen gefallener Soldaten in den Innsbrucker Nachrichten

Innsbrucker Nachrichten, 12. August 1944
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Zeitgeschichtliche_Streiflichter_Korr2.indd   275 05.03.2010   21:54:58



276

M 14 Telegramm aus dem Jahre 1944, das den Tod von Helmuth Genicke mitteilt.

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 15 Brief von Eduard Henninger vom 12. Oktober 1946 über den Verbleib des vermissten Karl P. 

Kufstein, 12.10.1946

Sehr geehrte Frau P.!
Vielen Dank für Ihren Brief vom 4. ds, ich kann Ihnen darauf Folgendes mitteilen. Ich war vom Mai 
1940 bis 23.12.1944 mit dem Karl in einer Einheit. Am 23. Dezember 1944 fuhr ich auf Urlaub und 
kam nicht zu meiner Einheit mehr zurück. Erst später erfuhr ich, dass nur wenige Kameraden den befoh-
lenen Sammelpunkt erreichen konnten. Alles Übrige soll in Gefangenschaft gekommen sein. Solange ich 
mit dem Karl beisammen war, war er gesund und in bester Stimmung. Wir hatten die Feldpostnummer 
01122 und lagen in Denkow bei Ostrowic in Polen. Erst vor einigen Tagen bekam ich von einem Kame-
raden Nachricht, der bis zum Schluss bei der Einheit war. Vielleicht kann er Ihnen etwas über den Karl 
schreiben. Die Adresse lautet: Josef Fussenegger Dornbirn Vorarlberg Widagasse 1. Ich würde mich sehr 
freuen, wenn Sie etwas erfahren könnten. […] Frau Sickert erzählte mir sie hat seit dem 11.1.1945 keine 
Nachricht mehr von ihrem Mann. Sie wusste nur, dass 18 Mann von der Einheit 01122 aus dem Kessel 
heraus kamen. Ich kam dann nach der Kapitulation in russische Gefangenschaft. […]
Liebe Frau P., es tut mir wirklich Leid, Ihnen nichts Näheres über das Schicksal Ihres Mannes mitteilen 
zu können. Sollten Sie etwas erfahren, so bitte ich Sie, mir zu schreiben. Der Karl und ich, wir waren den 
ganzen Krieg beisammen und wir waren gute Kameraden und Freunde. Es würde mich riesig freuen, bald 
eine gute Nachricht zu erhalten.
Herzliche Grüsse

Eduard Henninger

Privatbesitz Irmgard Senhofer
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M 16 Antwort des Innenministeriums der Republik Österreich vom 1. Juni 1950 auf das Ansuchen, den ver-
missten Karl P. für tot erklären zu lassen.

Privatbesitz Irmgard Senhofer
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M 17 Propagandakampagne, die vor dem Ausplaudern von Geheimnissen warnen soll. 

Innsbrucker Nachrichten, 19. August 1944

Innsbrucker Nachrichten, 29. Jänner 1944

M 18 Todesstrafe für einen Plünderer

Innsbrucker Nachrichten, 2. März 1944
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Frauenleben

M 19 Modeseiten 1939

Innsbrucker Nachrichten, 14. Jänner 1939 

M 20 Werbeinserat für Damenstrümpfe

Innsbrucker Nachrichten, 22. Juni 1939

M 21 Suche nach Pfl ichtjahrmädchen per Zeitung

Materialien

Innsbrucker Nachrichten, 18. Februar 1939

Innsbrucker Nachrichten, 25. Jänner 1944
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M 24 Hochzeitsfoto von Adelinde Egger und Josef 
Blaikner am 8. Jänner 1940

Foto: Hedi Marbler, Wiesing bei Jenbach

M 23 Hochzeitsausstattung 1939

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 22 Artikel aus der „Seite für die deutsche Frau“ der „Innsbrucker Nachrichten“ 1939

Was stört den Mann an der Frau [Auszüge]
Also was den Mann an der Frau stört: In erster Linie die beinahe sprichwörtliche Unpünktlichkeit. 
Und das ist auch leicht verständlich. […] Meistens kommt so eine Verspätung zustande, weil im letzten 
Moment festgestellt wurde, dass das neue Kleid nicht passt, also schnell ein anderes angezogen werden 
musste – oder aber eine liebe Freundin kam schnell noch, um Neuigkeiten zu verbreiten – ja und das 
kann man sich doch nicht entgehen lassen. Dann ist man eben lieber unpünktlich, auch auf die Gefahr 
hin, dass das ein weniger gutes Licht auf den Charakter wirft. 
Wenn die Frau kettenraucht, kann sie beim Mann ebenfalls keinen Anklang fi nden. […]
Taktlos ist es, wenn die Frau sagt, dass die Mutter des Mannes veraltet ist und veraltete Ansichten hat 
und überhaupt nicht weiß, was einer Frau von heute zukommt. Sie vergisst dabei, dass sie auch einmal 
alt wird und vielleicht auch einmal veraltete Ansichten hat. […]
Bemängelt wird auch, wenn die Frau erklärt, dass ihr die Freunde des Mannes nicht sympathisch sind, 
und sich aus diesem Grunde weigert, sich am Samstagabend mit ihnen zu treff en, nachdem er sich die 
ganze Woche auf dieses Zusammensein gefreut hat. 
Ein großer Fehler ist die oft bewusste Oberfl ächlichkeit. Es ist schlimm um die Frau bestellt, die es ihrem 
Mann unmöglich macht, mit ihm über Gelesenes oder Gesehenes Gedanken auszutauschen, sondern 
nur weiß, wo es billige Blusenseide zu kaufen gibt oder ihm nur vorklagt, dass dies und jenes teurer ge-
worden ist. Den Mann stört auch an der Frau, wenn sie mitten in einem Gespräch mit ihm, da er etwas 
erzählt, was ihm am Herzen liegt, aufspringt, weil sie etwas in der Küche vergessen hat. Oder wenn sie 
ihn mit belanglosen Sachen unterbricht. Das ist ein Zeichen von größter Interesselosigkeit an dem In-
nenleben ihres Mannes. 

Innsbrucker Nachrichten, 4. Februar 1939
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M 27 Hochzeitsbilder Melanie A. und Karl P., 10.12.1938

Foto: Irmgard Senhofer Foto: Irmgard Senhofer

M 26 Eine Geburtsanzeige vom Jänner 1944

Innsbrucker Nachrichten, 15. Jänner 1944

M 25 Das Ehepaar Blaikner 1943 mit seinen zwei 
Kindern, dem Sohn (geb. 1938) und Tochter Hedwig 
(geb. 1941), sowie mit einem Nachbarsbuben (rechts)

Foto: Hedi Marbler, Wiesing bei Jenbach
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M 31 Werbeinserat Hipp’s Kindernahrung 1944

Innsbrucker Nachrichten, 22. Juli 1944

M 30 Werbeinserat für Babypuder 1944

Innsbrucker Nachrichten, 29. Juli 1944

M 28 Bilder von Melanie und Karl P. 1942

Foto: Irmgard Senhofer  Foto: Irmgard Senhofer

M 29 Karl P. 1939 als Baby und Gigi (Dietlinde) P. als Kleinkind 1943

Foto: Irmgard Senhofer Foto: Irmgard Senhofer
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M 32 Aufrufe zum Sparen beim Essen und Waschen 1944

Innsbrucker Nachrichten, 19. August 1944 Innsbrucker Nachrichten, 6. Jänner 1944

M 33 Werbeinserat für Damenbinden 1944

Innsbrucker Nachrichten, 22. August 1944

M 34 An Frauen gerichtete Werbeinserate 1944

Innsbrucker Nachrichten, 10. Februar 1944 Innsbrucker Nachrichten, 15. Februar 1944
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M 35 Werbeinserate für Waschmittel 1944

Innsbrucker Nachrichten, 27. Juli 1944 Innsbrucker Nachrichten, 6. Juli 1944

M 36 Werbeinserate, die Frauen motivieren sollen, bei der Reichsbahn und in der Rüstung zu arbeiten

Innsbrucker Nachrichten, 15. September 1944 Innsbrucker Nachrichten, 6. April 1944

M 37 Aufruf aus dem Jahr 1944, um Frauen als Marinehelferinnen anzuwerben

Aufruf des Oberkommandos der Kriegsmarine an die deutschen Frauen!

Die Schlacht auf den Meeren ist im Augenblick für die nächste Zukunft wichtiger denn je. Sie noch 
erfolgreicher schlagen wollen, heißt: mehr Schiff e – mehr Waff en – mehr Männer!
Je mehr Männer aus dem Landdienst der Kriegsmarine durch den Einsatz der deutschen Frau für den 
siegentscheidenden Dienst an Bord freigemacht werden können, desto wuchtiger schlägt das deutsche 
Schwert auf den Meeren zu, desto härter triff t es den Gegner, desto näher rücken Sieg und Frieden.
Deutsche Frauen, deutsche Mädchen! – Euer Einsatz in der Kriegsmarine als Marinehelferin ist sieg-
wichtig. Je eher ihr euch meldet, desto wirksamer ist eure Mithilfe!
Marinehelferinnen werden eingesetzt: als Stabshelferinnen bei Stäben der Kriegsmarine im Geschäfts-
zimmerdienst
Als Truppenhelferinnen im Nachrichten-, Flugmelde- und Flakdienst. 

Innsbrucker Nachrichten, 15. Jänner 1944
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M 38 Werbeaktion für den Reichsarbeitsdienst 1944

Innsbrucker Nachrichten, 15. Februar 1944

M 39 Luftnachrichtenhelferin

Innsbrucker Nachrichten, 22. April 1944

M 40 Heiratsinserate 1944

Innsbrucker Nachrichten, 27. Juli 1944

Innsbrucker Nachrichten, 29. Juli 1944

Innsbrucker Nachrichten, 19. August 1944

Innsbrucker Nachrichten, 19. August 1944
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Unterhaltung

M 41 Feierlichkeiten in Schwaz 1938 anlässlich des Anschlusses an das Deutsche Reich

Foto: Stadt Schwaz

M 42 Gau-Appell am Adolf-Hitler-Platz (Platz vor dem Landestheater) in Innsbruck

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 43 Gauleiter Hofer beim Großappell im Jahr 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

Kriegsalltag in Tirol

Zeitgeschichtliche_Streiflichter_Korr2.indd   286 05.03.2010   21:55:07



287

M 44 Schlagzeile zur Treuekundgebung im Juli 1944

Innsbrucker Nachrichten, 28. Juli 1944

M 45 Anordnung zur Befl aggung am Führergeburtstag 1944

Innsbrucker Nachrichten, 19. April 1944

M 46 Der Südtiroler Andreas Hofer wird zum deutschen Kämpfer

Innsbrucker Nachrichten, 20. Februar 1944

M 47 Gauleiter Hofer und der Stabschef der SA Schepmann beim Landesschießen des Gaus Tirol-Vorarlberg 
am 7. Juli 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck
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M 50 Werbeinserat für einen Weinbrand mit der 
Durchhalteparole

Innsbrucker Nachrichten, 26. Juli 1944

M 49 Außenansicht des Kaff ees München in der Er-
lerstraße

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 48 Arische Tauff eier 1940 (weltliche Namensgebung durch die NS-Funktionäre in Innsbruck): 
Zur Erinnerung an die Namensgebung der Margit R. am 15. Juli 1940.

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck
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M 51 Zeitungswerbung für Filmkomödie 1939 

 

M 52 Anordnung des Gauleiters Hofer 1939: Der Tanz SWING und das Tragen von Trachten auf Faschings-
veranstaltungen sind verboten.

Innsbrucker Nachrichten, 12. Jänner 1939

Materialien
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M 53 Motorradfahrer in Tirol 1939

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 54 Die Tiroler Schiweltmeister Heli Lantschner und Christl Kranz in der Zeitungsberichterstattung 1939

Innsbrucker Nachrichten, 13. Februar 1939

M 55 Rapid-Wien besiegt 1939 in Berlin den FSV Frankfurt und erringt den Tschammer-Pokal

Innsbrucker Nachrichten, 9. Jänner 1939

Kriegsalltag in Tirol
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Bombenkrieg

M 56 Bombenschäden in der Innsbrucker Maria-
Th eresien-Straße im Bereich Servitenkirche im Dezem-
ber 1943

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 57 Gräber der Innsbrucker Bombenopfer im
Dezember 1943

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 58 Todesanzeigen für Opfer von Luftangriff en

Innsbrucker Nachrichten, 6. Jänner 1944 Innsbrucker Nachrichten, 15. Jänner 1944
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M 59 Todesanzeigen für Opfer von Luftangriff en

Innsbrucker Nachrichten, 21. Dezember 1944 Innsbrucker Nachrichten, 31. Dezember 1944

M 60 Ansteck-Abzeichen mit Durchhalteparolen 
des NS-Regimes 

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 61 Amtliche Mitteilung über die Opfer der Luft-
angriff e vom Dezember 1943

Innsbrucker Nachrichten, 7. Februar 1944

M 62 Amtliche Mitteilung zum Umquartierungsplan für Innsbrucker Schulen

Innsbrucker Nachrichten, 29. Jänner 1944
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M 65 Goldenes Dachl 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 63 Anweisungen der NS-Behörde im Falle eines Fliegerangriff s

Alarmwesen bei Fliegerangriff 

Im Alarmwesen bei Fliegerangriff en gilt künftig eine Neuregelung insofern, als zu den bisherigen Sire-
nenzeichen das einer „Vorwarnung“ tritt.
Es gibt nunmehr folgende Signale:
Die Sirene warnt, alarmiert, vorentwarnt, entwarnt.

Die Sirene warnt durch das Signal „Öff entliche Luftwarnung“ (dreimal hoher Dauerton in einer 1. 
Minute). Dieses Signal gibt an, dass sich zwar einzelne Feindfl ugzeuge innerhalb des Warngebietes 
befi nden, dass jedoch keine Gefahr eines Großangriff es besteht. Es können also vereinzelt Bomben 
fallen, und die Flakartillerie kann in Tätigkeit treten. Wirtschafts- und Verkehrswesen gehen bei Tag 
voll weiter, bei Dunkelheit ebenfalls […]
Die Sirene alarmiert durch das Signal „Fliegeralarm“ (eine Minute lang auf- und abschwellender 2. 
Heulton). Dieses Signal bedeutet stets akute Gefahr. Mit größeren Angriff en muss gerechnet werden. 
[…]Bei „Fliegeralarm“ sind alle Vorkehrungen für einen Großangriff  mit größter Beschleunigung 
durchzuführen. Luftschutzbunker und Luftschutzräume sind stets so schnell wie möglich aufzu-
suchen.

Innsbrucker Nachrichten, 15. Jänner 1944

M 64 Flugzettel mit Aufruf zur Gau-Straßensammlung am 15./16. Jänner 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 66 Das ummauerte Goldene Dachl 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck
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M 70 Die zerstörte Dogana in Innsbruck von innen 
im Dezember 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 67 Blick von Hötting auf Innsbruck, das am 13. 
Juni 1944 bombardiert wird.

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 68 Bombenangriff  vom 13. Juni 1944 auf den 
Stadtteil Wilten, wobei das Treibstoffl  ager „Flüggen“ 
getroff en wird.

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 69 Bombenschäden in der Innsbrucker Altstadt 
beim Stadtturm am 16. Dezember 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck
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M 71 Bombenschäden in der Innsbrucker Leopoldstraße 1944

Foto: Stadtarchiv/Stadtmuseum Innsbruck

M 72 Bombentreff er in Jenbach am 25. Februar 1945: Die Sensenunion ist zerstört.

Foto: Jenbacher Chronik Foto: Jenbacher Chronik
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Diskussion der Materialien

Zwangsmaßnahmen

M 1, M 2 und M 3 Mit Kriegsbeginn waren Fett, 
Fleisch, Butter, Milch, Käse, Zucker, Marmelade, Brot 
und Eier nur noch gegen Lebensmittelkarten erhält-
lich. Die Ernährung während des Krieges bestand vor 
allem aus Kartoff eln, Hülsenfrüchten, Mehl und Zu-
cker. Statt Bohnenkaff e gab es Ersatzkaff ee aus Gers-
te oder Eicheln. Kuchen wurde aus Mohrrüben oder 
Kartoff eln gebacken, Marmelade aus Steckrüben herge-
stellt. Die Versorgung mit Brot war gewährleistet, wenn 
auch mit abnehmender Qualität. Die ausreichende Er-
nährungssituation (viele ZeitzeugInnen berichten, dass 
der Hunger nach 1945 viel größer war) hing auch mit 
der Ausbeutung der besetzten Gebiete zusammen. Die 
„Heimatfront“ wurde versorgt, die Menschen in den 
eroberten Gebieten ausgehungert. 

M 4 Arische Geschäfte: Mit dieser Kennzeichnung 
sollte der Boykott jüdischer Geschäfte bei der Bevöl-
kerung vorangetrieben werden oder auf neue „arische“ 
Besitzer nach der Zwangsenteignung („Arisierung“) 
hingewiesen werden.

M 5 Schuhe auf Bezugsschein: Mitte Oktober 1939 
wurde die „Reichskleiderkarte“ eingeführt. Der Be-
zugsschein bestand aus 100 Punkten, die beim Kauf 
von Textilien abgerechnet wurden. Ein Paar Strümpfe 
kostete 4, ein Pullover 25 und ein Damenkostüm 45 
Punkte. 

M 6 Arbeitsbuch: Um die Arbeitskräfte nach seinen 
Vorstellungen lenken zu können, führte das NS-Re-
gime in Deutschland bereits 1935 Arbeitsbücher ein. 
Die Freiheit der Berufs- und Arbeitsplatzwahl wurde 
in der Bau- und Metallwirtschaft, die für die Rüstung 
entscheidend waren, erheblich eingeschränkt. Ab 1939 
konnten die Arbeitsämter die Arbeitnehmer zu Tätig-
keiten zwangsverpfl ichten.

M 7 und M 8 Rüstungsbetrieb Jenbacher Werke: Im 
März 1938 kam es aufgrund des Anschlusses zum Selbst-
mord des jüdischen Besitzers Ernst Reitlinger und seiner 
Tochter; anschließend wurde das Berg- und Hüttenwerk 
„arisiert“. Der reichsdeutsche Industrielle Ernst Heinkel 
kaufte das Werk und vergrößerte es zum führenden Rüs-
tungsbetrieb in Tirol. Leichtmetallfl ugzeugteile (siehe 
M 7),Teile von Raketenmotoren, Teile der V1 und V2 
(Raketenwaff e) wurden von über 3.000 MitarbeiterIn-
nen hergestellt, viele waren ZwangsarbeiterInnen und 
Kriegsgefangene, die in einem eigenen Lager (Baracken 
links in der Mitte von M 8) gefangen gehalten wurden 
(vgl. Bericht von Melanie M.). Im Gasthof „Prinz Karl“ 
wurden über 100 ukrainische Mädchen als Zwangs-
arbeiterinnen einquartiert. Jenbachs Bevölkerung wuchs 
während des Krieges von 3.000 auf 7.000 Menschen, 
darunter viele ZwangsarbeiterInnen, Kriegsgefangene 
und Heimatvertriebene. 

M 9 Die Bevölkerung wurde dauernd aufgerufen, 
Geld- und Sachspenden für die verschiedenen Wohl-
fahrtseinrichtungen zu tätigen. An Stelle von Mitgefühl 
für alle Menschen trat die Opferbereitschaft für die 
„rassenreine“ Volksgemeinschaft. Im Jahr 1941/1942 
wurden 1,2 Milliarden Reichsmark für das Winter-
hilfswerk gespendet. Die Spendenaufrufe des Winter-
hilfswerks, der DAF und der NS-Volkswohlfahrt wirk-
ten sich in der Praxis wie eine zusätzliche Steuer aus. 
Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV), die 
zweitgrößte NS-Massenorganisation, stellte allerdings 
auch ein weit verzweigtes Fürsorgeprogramm auf die 
Beine, das den Menschen, besonders den Frauen, das 
Gefühl der Sicherheit gab.

M 10 und M 11 Als eigentliche Bestimmung des 
Mannes galt der Militärdienst. Schon in jungen Jahren 
soll die Vorbereitung dafür erfolgen, nicht nur durch 
die Hitlerjugend, sondern auch durch einen möglichst 
frühen Eintritt in einzelne Waff engattungen. Die Mili-
tarisierung des zivilen Lebens fi ndet auch Ausdruck in 
ganz alltäglichen Inseraten. 

M 12 bis M 16 Diese Dokumente zeigen die Fol-
gen der Durchmilitarisierung der Gesellschaft auf: 
Tote und vermisste Ehemänner und Söhne bildeten die 
Kehrseite der Propagandamedaille. Das Schicksal von 
Melanie A., die 1938 den vom NS-Regime begeister-
ten Karl P. heiratete, wird hier stellvertretend für viele 
dargestellt. Nach der Einberufung kommt Karl nur auf 
Heimaturlaub nach Hause, die beiden Kinder kennen 
den Vater kaum, ab Jänner 1945 gilt er als vermisst. 
Alle Versuche Melanies, etwas über ihren Mann her-
auszufi nden, scheitern. Doch 1950 wird das Ansuchen, 
ihn für tot erklären zu lassen, vom Innenministerium 
abgewiesen. Melanie P. erhielt bis dahin keine Rente 
und konnte auch nicht wieder heiraten; später wurde 
dem Ansuchen stattgegeben. 

M 17 Die 1944 gestartete Aktion „Feind hört mit“ 
versuchte, irrationale Ängste zu wecken und schuf eine 
latente Bedrohungssituation. Das Symbol dieser Pro-
pagandaaktion war der Schattenmann. Außerdem spie-
gelt sie die gedrückte Stimmung der späten Kriegsjahre 
wider. Der totale Kriegseinsatz, die Mobilisierung der 
letzten Kräfte, vor allem von Frauen und Jugendlichen, 
die höchste Belastung der ArbeiterInnen, die auf Hoch-
touren laufende Rüstungsindustrie und nicht zuletzt 
die ständige Bedrohung durch den Luftkrieg schufen 
im Jahr 1944 unter der Bevölkerung Gefühle der Re-
signation. 

M 18 Todesstrafe für Plünderungen: Für Diebstähle 
während des Fliegeralarms, für Schwarzschlachtungen, 
das Horten von Lebensmitteln oder Bezugsscheinbe-
trug konnte seit 4. September 1939 die Todesstrafe ver-
hängt werden. 
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Frauen

M 19 und M 20 Trotz der Einschränkungen durch 
die Rationierungsmaßnahmen versuchte die Partei-
zeitung „Innsbrucker Nachrichten“ die Normalität 
für die Frauen aufrechtzuhalten. Die Mode sollte dem 
Typ der neuen Weiblichkeit gerecht werden. Frauen, 
die, wie in den 20er Jahren, zu „Negermusik“ tanzten 
und in kurzen Kleidern und Bubikopf, eine Zigarette 
rauchend, ihr eigenes Leben führen wollten, entspra-
chen nicht den Vorstellungen. Eine Frau kleidete sich 
zum Beispiel richtig mit dreiviertellangem Rock und 
sportlicher Flanellbluse oder einem schlichten Kleid 
aus Kunstfaser. Hosen waren nur im Sport erlaubt, 
ansonsten sollte sich das weibliche Erscheinungsbild 
deutlich vom männlichen unterscheiden. Gefragt war 
vor allem Volkstümliches: Trachtenkleidung drückte 
Verbundenheit mit deutschem Volk und deutschem 
Boden aus. Hinter frechen und erotisierenden Kleider-
schnitten argwöhnte man ein Zuviel an Emanzipation 
und schalt solche Auswüchse als „jüdisch“.

M 21 Frauen zwischen 18 und 25 Jahren waren ver-
pfl ichtet, ein Jahr lang in der Landwirtschaft oder in 
einem Haushalt Dienst zu tun. Das Pfl ichtjahr sollte 
auf die Rolle als Hausfrau und Mutter vorbereiten, den 
Mangel an Arbeitskräften in der Landwirtschaft mil-
dern und die NS-Beeinfl ussung ermöglichen. 

M 22 Der hier auszugsweise wiedergegebene Kata-
log verdeutlicht die Rolle der Frau als anpassungsfä-
higes Wesen, das stets darauf bedacht sein sollte, den 
Wünschen des Mannes zu folgen.

M 24 und M 25 Sowohl Adelinde Egger/Blaikner 
als auch Melanie A./P. ersetzten während der Kriegs-
jahre ihre abwesenden Männer. Sie waren alleinerzie-
hende Mütter, die in dauernder Angst um ihre an der 
Front kämpfenden Partner alle Alltagsprobleme allein 
bewältigen mussten. Adelinde Blaikner arbeitete als 
Haushaltshilfe bei einem Hafnermeister, um die Fami-
lie ernähren zu können. 1944 wurde ihr drittes Kind 
geboren. Sie konnte im Haus des Arbeitsgebers in einer 
winzigen Dachwohnung mit den drei Kindern woh-
nen. Ihre Kinder betreute sie nebenbei. Die Frauen wa-
ren nun das Familienoberhaupt, waren selbstbewusst 
und durchsetzungsfähig. Auch nach dem Krieg unter-
stützte Adelinde Blaikner ihren Mann tatkräftig, der 
nur 46 Kilo wog, als er aus der Kriegsgefangenschaft 
nach Hause kam. Neben den sechs eigenen Kindern 
(geb. 1938, 1941, 1944, 1948, 1952, 1954) betreute 
sie zahlreiche Pfl egekinder, hielt Hühner und Schwei-
ne und arbeitete beim Bau des eigenen Hauses mit. 

M 27, M 28 und M 29 Melanie A./P. (vgl. Zeit-
zeuginneninterview): Die mit kurzen Unterbrechungen 
oft Jahre andauernde Trennung und die Umgestaltung 
der Lebensverhältnisse durch den Krieg formten die 
Menschen. Der Vater war für die kurz vor dem Krieg 
oder im Krieg geborenen Kinder eine Fotografi e auf 
dem Nachttisch, oft idealisiert und das Zentrum von 

Wünschen und Projektionen, und kam häufi g, wie im 
Fall der Kinder von Melanie P., nie mehr nach Hause.

M 30, M 31 und M 32 Die Inserate aus den „Inns-
brucker Nachrichten“ betonten die traditionelle Rolle 
der Frau, die zuhause möglichst sparsam ihre Familie ver-
sorgen sollte und damit gleichzeitig der „Volksgemein-
schaft“ diente. Frauen wurden z. B. angehalten, Koch-
kisten, in denen die Mahlzeiten warm gehalten werden 
konnten, zu verwenden, um den „Kohlenklau“38 abzu-
wenden. Fleißige Gartenarbeit sollte zusätzliche Nah-
rungsquellen erschließen.
Im Unterschied zur Wehrpfl icht des Mannes, die erst im 
Krieg wirksam wird, wurde von der Frau „Dauerdienst 
am Volke“39 erwartet. Nach 1933 wurden in Deutschland 
wieder mehr Kinder geboren, allerdings setzte sich der 
Trend zur kleinen Familie fort. Die Familie wurde als 
„Keimzelle des Volkes“ bezeichnet, jedoch widersprach 
dieser Propagandalüge die Tatsache, dass viele Familien 
durch die Herauslösung der Jugendlichen (HJ, BDM) 
und durch die Rekrutierung der Männer direkt bedroht 
wurden und auch häufi g zerfi elen. 

M 33 bis M 39 Die Widersprüche zwischen der NS-
Frauenideologie und den Notwendigkeiten während der 
späteren Kriegsjahre werden auch in den Zeitungsinsera-
ten deutlich. Das Frauenbild schwankt zwischen der tra-
ditionell dem Mann untergeordneten Hausfrau und der 
selbstständigen Frau, die alle Aufgaben der abwesenden 
Männer übernehmen muss. In M 34 bis M 39 wird deut-
lich, dass die deutsche Frau, wenn möglich, alle Anforde-
rungen gleichzeitig erfüllen sollte: sparsam wirtschaften, 
aber auch ganztägig berufl ich tätig sein.

M 40 Heiratsinserate spiegeln die Realität. Junge Wit-
wen suchen Männer, junge Männer Witwen. 

Unterhaltung

M 41 Bei der Anschlussabstimmung am 10. April 
1938 stimmten beinahe alle Jenbacher für den Anschluss, 
es konnten nur zwei Gegenstimmen gezählt werden. Des-
halb wurde in Jenbach keine Hitlereiche gepfl anzt, die es 
bei einem 100-prozentigen Wahlergebnis gegeben hätte. 
Am 16. März 1938 zogen die deutschen Truppen in 
Schwaz ein. Darüber heißt es in der „Neuen Zeitung“ 
vom 18. März 1938: „Am Mittwoch war ganz Schwaz seit 
den ersten Mittagsstunden auf den Beinen, um die einzie-
henden Truppen begrüßen zu können, die vorläufi g län-
ger in Schwaz verbleiben werden. Die Wartenden wurden 
zwar bis 4.00 Uhr nachmittags in Spannung gehalten, da 
das Bataillon bei Buch länger Rast hielt. An der Holzmeis-
terbrücke war die Musikkapelle von Vomp aufgestellt, am 
Stadtplatz die Stadtmusik und die Arbeitermusik, um 
die in Vomp, St. Martin und im Gymnasium Paulinum 
unterzubringenden Kompanien dorthin zu geleiten. 
Der neue Bürgermeister von Schwaz, Bezirksveterinärrat

38 Kohlenklau: eine Figur ähnlich dem Schwarzen Mann, die eine NS- 
Propagandaaktion für das energiesparen begleitete.

39 Volksdienst der Frau 1937, zitiert nach engert, heimatfront, 116.
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Hans Ebenbichler, begrüßte den Kommandeur des für 
Schwaz bestimmten Bataillons Oberstleutnant Nöbau-
er, dem auch ein Blumenstrauß überreicht wurde. Alle 
die Hunderte und Hunderte, die die Straße links und 
rechts eng besetzt hielten, streckten den strammen Sol-
daten grüßend die Hände entgegen.“

M 42 und M 43 Gauappell und Großappell: Auf 
diesen Fotos werden Großveranstaltungen dargestellt, 
die die Bevölkerung beeindrucken sollten.

M 44, M 45 und M 46 Beispiele für die Versuche, 
noch 1944 die Bevölkerung an das Regime zu binden: 
Einerseits werden dafür Tiroler Symbole wie Andreas 
Hofer verwendet, der auch gegen einen übermächtigen 
Feind kämpfte, andererseits wird die Bindung an Adolf 
Hitler durch Feiern anlässlich seines Geburtstags und 
durch Treuekundgebungen nach dem Attentat von 
Stauff enberg am 20. Juli 1944 beschworen. 

M 47 Das alljährliche Tiroler Landesschießen in 
Innsbruck entwickelte sich zur größten Schießveran-
staltung im Deutschen Reich. Das Landesschießen war 
gleichzeitig ein riesiges Volksfest, zu dem die Menschen 
aus allen Teilen Tirols und Deutschlands strömten. 
1943 sind beim Tiroler Landesschießen über 30.000 
Teilnehmer anwesend. 

M 48 Arische Tauff eier: Die NS-Ideologie wurde als 
Ersatzreligion propagiert. Kirchliche Veranstaltungen 
wie Fronleichnamsprozessionen und Herz-Jesu-Feiern 
wurden teilweise durch NS-Feiern ersetzt, ansonsten 
behindert und verboten (vgl. Zeitzeugin Anny T./L.).

M 49, M 50 und M 51 Cafes und Kino: Der ehe-
malige Reichsfi lmintendant Fritz Hippler charakteri-
sierte den Film „Wunschkonzert“ nach 1945 nicht nur 
als Staatsauftragsfi lm, sondern als „Goebbels’ Wunsch-
kind“. Er hatte am Buch mitgearbeitet, Dialoge ge-
schrieben und im Einzelnen auch Sänger und Musiker 
bestimmt, die sich in den großen Auff ührungen zu 
präsentieren hatten. Da er Ilse Werner als „den sympa-
thischen Typ einer modernen Frau“ über alles schätzte, 
war er in diese Besetzung völlig „vernarrt“. Neben dem 
Zarah Leander-Film „Die große Liebe“ war „Wunsch-
konzert“ die kommerziell erfolgreichste Filmproduk-
tion der NS-Zeit. Bis zum Ende des Zweiten Weltkrie-
ges hatte der Film fast 26 Millionen Zuschauer und 
spielte 7,6 Millionen Reichsmark ein.

M 52 Die Tiroler Tracht sollte Ausdruck der Zu-
gehörigkeit zur Volksgemeinschaft sein, daher durfte 
die jüdische Bevölkerung keine Tracht tragen, und die 
Tracht durfte auch nicht als Verkleidung im Fasching 
verwendet werden. Viele Zeitzeuginnen erinnern sich 
auch daran, dass Volkstänze besonders gerne gespielt 
wurden und beliebt waren. 

M 53, M 54 und M 55 Die Bilder un der Bericht 
dokumentieren Sportereignisse aus dem Jahr 1939. 
Zum Fußball: Mit dem Anschluss Österreichs an das 

Deutsche Reich im März 1938 kam es zur Einrichtung 
der Gauliga Ostmark. Der Sieger dieser Liga war an 
der Teilnahme der ersten „Großdeutschen“ Meister-
schaft berechtigt. Des Weiteren spielten die nun ost-
märkischen Vereine um den deutschen Pokal, den 
Tschammer-Pokal, mit. In der Gauliga musste sich 
Rapid Admira Wien geschlagen geben, die später das 
Finale um die deutsche Meisterschaft erreichte. Im ers-
ten Pokalwettbewerb konnte Rapid sich für das Finale 
qualifi zieren, dort traf die Mannschaft am 8. Jänner 
1939 im Berliner Olympiastadion auf den FSV Frank-
furt. Die Frankfurter konnten schon früh mit 1:0 in 
Führung gehen und hielten diese bis zur 80. Minute. 
In der Rapidviertelstunde sicherte sich Rapid mit Tref-
fern von Schors, Hofstätter und Binder mit einem 3:1 
den Pokalsieg.

Bombenkrieg

M 56 und M 57 Es bestand zwar ein grundsätzli-
ches Fotografi erverbot von Schadensstellen, als Strafe 
drohten Beschlagnahme des Fotoapparates oder Straf-
verfolgung wegen „Spionageverdachts“, man hielt sich 
jedoch nicht daran. Daher existieren hunderte Privat-
fotos von den Bombenschäden. 
80 Prozent der Gesamtschäden betreff en Innsbruck. 
60 der rund 25.000 Wohnungen in der Landeshaupt-
stadt waren zerstört oder unbewohnbar.

M 58, M 59 und M 61 Beim ersten Bombenan-
griff  am 15. Dezember 1943 kamen in Innsbruck 258 
Menschen ums Leben. Es war dies die höchste Op-
ferzahl in der Stadt bei einem Luftangriff . Da in den 
Friedhöfen für diese hohe Anzahl von Gräbern nicht 
genug Raum vorhanden war, beschloss die Gauleitung 
am Osterfeld in Amras Beerdigungen durchzuführen. 
Diese Bestattungsanlage wurde nach Kriegsende wie-
der aufgelassen. 

M 60 Durch Ansteck-Abzeichen sollte die Bevölke-
rung zum Durchhalten motiviert werden. Die Mehr-
zahl der TirolerInnen wurde durch den Bombenkrieg 
nicht demoralisiert und ging nicht auf Distanz zum 
Regime. Es machte sich allerdings Erschöpfung breit.

M 62, M 63 und M 64 Die Bombardierung Inns-
brucks führte dazu, dass die Schulen in umliegende, 
sicherere Orte verlegt wurden. Verbesserte Frühwarn-
regeln führten bei den nachfolgenden Bombenangrif-
fen zu weniger Todesopfern. 

M 65 und M 66 Nach den ersten schweren Bom-
benangriff en im Dezember 1943 ummantelte man 
auch das Goldene Dachl.

M 67 bis M 71 Bilder von den Bombenangriff en 
im Jahr 1944: Die Treff er vom 13. Juni, die auf den 
Fotos M 67 und M 68 zu sehen sind, verwüsteten be-
sonders den Stadtteil Wilten. Das getroff ene Treibstoff -
lager verdunkelte mit seinen Rauchwolken das Inntal. 

Kriegsalltag in Tirol
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M 72 Beim zweiten Luftangriff  auf Jenbach, der 
vermutlich dem Rüstungsbetrieb Heinkelwerk gelten 
sollte, aber die Sensenunion traf, wurden neun Men-
schen getötet und fünf Häuser zerstört sowie 35 z. T. 
schwer beschädigt. Es wurden etwa 100 Stück 500-kg-
Sprengbomben abgeworfen.
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